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emagogisch, so das 

Lexikon, heißt 
„aufwieglerisch, aufhet- 
zend, die Wahrheit ent- 
stellend“. 

Demagogie ist auch der 
Etikettenschwindel. 

Ein Ding muß einen 
Namen haben. Und es 
sollte der richtige, pas- 
sende sein. Nicht Bier 
für Brause. In imperiali- 
stischen Gefilden tritt 
aber gerade das oft ein. 
Dem Ding wird bewußt 
ein falsches Etikett auf- 
geklebt: Nachrüstung für 
Vorrüstung. NATO-Dop- 
pelbeschluß für NATO- 
Doppelbetrug. Peacema- 
ker, also Friedensbewah- 
rer, für friedenbedro- 
hende MX-Raketen. Die 
Aufschrift immer das 
genaue Gegenteil vom 
Inhalt. Lüge statt Wahr- 
heit. Und als einigendes, 
alle anderen Etikette 
überspannendes Band 
die Lüge von der Bedro- 
hung durch den Kom- 
munismus. 

In die Irre führen soll 
natürlich auch die Eti- 
kettierung für das ameri- 
kanische Sternenkriegs- 
programm, SDI genannt: 
Strategische Verteidi- 
gungsinitiative. So hat 
man in schöner Dem- 
agogie einen ganzen Ka- 
talog sinnverwirrender 
Begriffe entwickelt: 

„Anti-Raketen-Schild“ 
etwa. Er solle einzig und 
allein geschaffen wer- 
den, um „die Vereinig- 
ten Staaten vor einem 
sowjetischen Raketenan- 
griff zu schützen“. Die 
Wahrheit indes: Die 
USA wollen ungestraft 
den atomaren Erst- und 
möglichst sogar Allein- 
schlag führen können. 
Dazu Edward Teller, der 
geistige Vater dieser 
Überlegungen, in selte- 
ner Offenheit: „Natür- 
lich kann ich einen 
Gegner auch mit einem 
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Worin besteht das 
Demagogische der 
imperialistischen 
Propaganda 

zu SDI? 

Regine Papenfuß 


Kann man von 
meiner Freundin 
verlangen, daß 

sie meine 
Hausordnung 
übernimmt? 

Soldat Viktor Beyer 


Schild erschlagen.“ 

Da ist von „Defensiv- 
waffen“ im Weltraum die 
Rede, wogegen eigent- 
lich „niemand etwas ha- 
ben" könne. Auch dann 
nicht, wenn eine Penta- 
gon-Studie feststellte, 
daß sich das SDI-Sy- 
stem „für offensive Ope- 
rationen gegen jeden 
Fleck der Erde“ 
eigne? 


Forschen, so hört man 
desweiteren, sei noch 
lange nicht produzieren 
und stationieren. Wie 
aber kommt dann USA- 
Verteidigungsminister 
Weinberger zu der Beur- 
teilung: „Ich schließe 
aus, daß wir SDI sowohl 
in der Forschung als 
auch in der Aufstel- 
lungsphase aufge- 
ben“? 

„Arbeitsplatzsiche- 
rung“, wird regierungs- 
amtlich verkündet, sei 
eine der nützlichen Fol- 
gen von SDI. Wie, god- 
dam, ist es dann nur zu 
erklären, daß die Ar- 
beitslosenquote trotzdem 
nicht geringer geworden 
ist und jeder sechste 
USA-Bürger unterhalb 
der Armutsgrenze lebt? 

Dr.Maria Anderson, 
amerikanische Wissen- 
schaftlerin, machte dazu 
eine Rechnung auf: Jede 
Milliarde für Rüstungs- 
ausgaben vernichtet 
mindestens zehntausend 
zivile Arbeitsplätze. 

Kurzum, Etiketten- 
schwindel auf der gan- 
zen Linie. 

Die Völker erkennen 
das mehr und mehr; 
selbst in den USA äu- 
Berten zwei Drittel aller 
Bürger ihr tiefes Unbe- 
hagen über das SDI-Pro- 
gramm. So mag die im- 
perialistische Propa- 
ganda alle Register der 
Demagogie ziehen, voll- 
kommene Täuschung 
gelingt ihr immer weni- 
ger. Wie sagte doch 
einst Kurt Tucholsky: 
„Man kann den Hintern 
schminken, wie man 
will, es wird kein or- 
dentliches Gesicht dar- 
aus.“ 
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ie haben eine kleine 

Altbauwohnung. 
Und bis zur Einberu- 
fung sind Sie selbstver- 


ständlich auch allen 
Reinigungspflichten 
nachgekommen, die die 
Hausordnung vorsieht. 
Die anderen Mieter se- 
hen ein, daß Ihnen dies 
während des Grund- 
wehrdienstes nicht mög- 
lich ist. 

Aber, so meint man, Sie 
hätten ja eine Freundin. 
Die Leute wissen davon, 
weil sie wöchentlich ein- 
mal vorbeikommt, um 
in Ihrer Wohnung nach 
dem rechten zu sehen. 
Dabei nun wurde sie 
von einer Mieterin ange- 
sprochen, doch gefälligst 
die Treppe zu wischen 
und sich am Säubern 
der auf halber Treppe 
gelegenen Außentoilette 
zu beteiligen. 

Klipp und klar gesagt: 
Weder kann Ihre Freun- 
din dazu veranlaßt wer- 
den noch ist sie in 
irgendeiner Weise dazu 
verpflichtet. Schließlich 
wohnt sie nicht im Haus 
und hält sich bei den 
Besuchen in Ihrer Woh- 
nung nur kurz darin auf. 
Anders wäre es, wenn 
Ihre Freundin — mit 
entsprechendem Eintrag 
im Hausbuch – darin 
wohnte oder sich über- 
wiegend dort aufhielte. 
Dann wäre es schon 
eher vertretbar, von ihr 
einen eigenen Beitrag 
zur Sauberhaltung des 
Treppenhauses sowie der 
von mehreren Personen 
benutzten Toilette zu 
verlangen. So aber 
wurde eine unbillige 
Forderung erhoben, die 
Ihre Freundin zurückzu- 
weisen berechtigt ist. 


Ihr Oberst 


Ku Жий» Рини 


Chefredakteur 












Seit drei Monaten und 
sechzehn Tagen ist Bert 
Müller Soldat. So wie alle 
seine Vorgänger, die sich 
in nunmehr drei Jahr- 
zehnten Nationaler Volks- 
armee gut zurechtgefun- 
den haben mit Friihsport 
und NachtschieBen, mit 
blau karierten Betten und 
tot geschwollenen Mar- 
schier-Füßen, mit Gu- 
laschkanone und Ge- 
schoBwerfer, mit Sonder- 
urlaub und SondermaB- 
nahmen, mit Lernenmiis- 
sen und Begreifenwollen 
und mit der endlosen 
Sehnsucht nach all dem, 
was vorübergehend nicht 
verfügbar ist für Leib und 
Sinne — so hat sich auch 
Bert mit all dem einge- 
fuchst. 

Funker ist er, ein guter 
Mann, der beim Anblick 
der russisch beschrifteten 
Frontplatte seines Funkge- 
rätes keine feuchten 
Hände mehr kriegt, der 
ruhig bleibt, wenn Zahlen- 
hören unter der Schutz- 
maske angesagt ist, der 
mit seiner Kalaschnikow 
bringt, was gefordert wird, 
den alle auf der Stube 
und drumherum mögen. 
„Kußmaat“ nennen sie 
ihn, wohl, weil er im Zi- 
vilberuf Binnenschiffer 
und stolz darauf ist. 

Und nun endlich wieder 
mal Ausgang. Ein Rum- 
mel ist da, mit einem 
Kumpel schlendert Bert 
durchs Gewühl. Und 
plötzlich sind da zwei 





nicht, schaut ihn nur an, 
weist auf ihre Ohren, geht 
weiter. Kußmaat, verwirrt 
und unsicher, holt sie ein 
und muß feststellen, die- 
ses bildschöne Mädchen 
kann nicht hören. Später 
wird er wissen, das Hörge- 
rät hinter ihrem Ohr hilft 
ihr, sie kann von den Lip- 
pen lesen, und sie kann 
sprechen wie jeder andere 
auch. Miriam hat einen 
Beruf, hat Freunde, ein 
liebevolles Elternhaus, sie 
ist eine wunderbare junge 
Frau. Durch sie wird Bert 
behutsam, geduldig, ehr- 
lich. Sie ist nicht sein er- 
stes Mädchen, aber sie 
wird seine erste Liebe. 
Mit Zähnen und Fäusten 
will Bert um Miriam 
kampfen, um ihr Ver- 
trauen, gegen scheinbare 
Hemmnisse, gegen die 
Dummheit anderer. KuB- 
maat findet in einem Vor- 
gesetzten einen wirklichen 
Freund, der es auch 
bleibt, als dieser ihn we- 
gen einer unerlaubten 
Entfernung bestrafen 
muß. Sein Soldatsein und 
seine Liebe zu Miriam, 
sie schließen einander 
ein; sie bewirken beide 
Erschütterung, Selbster- 
kenntnis, Glück, Reife für 
Bert. 

Das klingt hier viel ern- 
ster, als es Jan Flieger in 


blaue Augen, weht da lan- © 


ges, blondes Haar, läuft 
da ein Bild von einem 
Mädchen. Kußmaat wie 
von Stricken gezogen hin- 
terher, er spricht diese 
Elfe an – sie antwortet 





Jan Flieger 


seinem sehr schönen 
Buch „Wo blüht denn 
blauer Mohn?“ darstellt. 
Vielmehr ist dem Autor 
etwas rar Gewordenes ge- 
lungen: Er spricht die 
Sprache der Soldaten, er 
weiß, wie so junge Men- 
schen denken und fühlen, 
und er vermag es zu ge- 
stalten. Flieger, Jahrgang 
1941, also auch noch 
jung, stellt diese Liebesbe- 
ziehung sauber, natürlich 
und unverkrampft dar. Er 
führt uns den Soldatenall- 
tag vor, so wahrhaftig und 
nacherlebbar, wie er ihn 
selbst in einem Nachrich- 
tenzug erlebt hat, in dem 
er drei Jahre als Funker 
diente. Jan Flieger, 
Schriftsetzer im ersten 
und Ingenieurökonom im 
zweiten Beruf, betreibt die 
Schriftstellerei „nebenbei“ 
und aus Berufung. Ge- 
dichte, ein Kinderbuch, 
zwei Bände mit Kurzge- 
schichten, ein Kriminalro- 
man und der uns gut erin- 
nerliche Band „Im Tal der 
Hornissen“ zeugen von 
der Vielseitigkeit dieses 


Konrad Wolf 





talentvollen Autors. Mit 


seinem neuesten Buch, 
dem ich viele Leser wün- 
sche, legt der Militärver- 
lag der DDR ein würdiges 
Geschenk auf den Jubi- 
läums-Geburtstagstisch 
unserer NVA. 

Laßt uns nun eines 
Mannes gedenken, der un- 
gewöhnliche Erfahrungen 
mit dem Soldatsein 
machte. Deutscher von 
Herkunft und Geburt, 
diente er als Oberleutnant 
der Sowjetarmee in der 
Politabteilung der 47. Ar- 
mee der 1. Belurussischen 
Front unter Marschall 
Shukow. Auf dem Kampf- 
weg dieser Armee kam er 
im April 45 nach Bernau. 
Mit seinen neunzehn Jah- 
ren wurde er der erste so- 
wjetische Stadtkomman- 
dant dieser Stadt. 
Dreiundzwanzig Jahre 
später wird diese seine 
Geschichte zum Inhalt 
eines der gültigsten Filme 
unseres Landes „Ich war 
neunzehn“. Konrad Wolf, 
Regisseur von fünfzehn 
Filmen und langjähriger 


Mitten 
im kalten 
Winter 





Präsident der Akademie 
der Künste der DDR, 
bleibt uns im Gedächtnis 
als ein Kommunist mit 
wacher revolutionärer Mo- 
ral, als ein freundlicher, 
behutsamer Mensch, als 
ein unersetzlicher Ge- 
nosse. Wolf fühlte sich 
eng unseren Streitkräften 
verbunden; die Zeit, die 
er sich für ein AR-Inter- 
view im November 81 
nahm, spricht dafür. Im 
Henschelverlag Berlin ver- 
suchte man, Konrad 
Wolfs Leben und Werk in 
einem Buch zu erfassen. 
Entstanden ist eine ein- 
drucksvolle Bild-Text-Do- 
kumentation, die von 
Achtung und Liebe für 
Wolf und seine Arbeit ge- 
prägt ist. „Nur wenn man 
sich dem Leben mit allen 
seinen Anforderungen 
stellt, ohne dabei ober- 
flächlich und voreilig zu 
sein, kann man sich zu 
einer Persönlichkeit ent- 
wickeln.“ Konrad Wolfs 
Ermutigungen, Erfahrun- 
gen und Haltungen wer- 
den uns unersetzlich blei- 
ben. 

Mitten im kalten Win- 
ter, im Januar 43, ging 
Wolf an die Front und 
mit ihm Tausende Sowjet- 
soldaten. Mitten im kal- 
ten Winter des Faschis- 
mus hatten sich Men- 
schen zu behaupten gegen 
Menschenverachtung und 
Menschenvernichtung. Es 
waren ihrer viele, die 
Mut, Gewissen und Kraft 
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hatten, den Bestien die 
Stirn zu bieten. Schrift- 
steller haben bewahrt, was 
wir Uber sie und ihr Sein 
in jener furchtbaren Zeit 
wissen miissen. Seghers, 
Böll, Hermlin, Kant, Lite- 
тајеп von Weltgeltung er- 
zählen. Eine der erschüt- 
terndsten Szenen trägt 
den harmlosen Titel „Die 
Socken“. Was uns hier 
auf nur sechs Seiten vor- 
geführt wird, geht an die 
Grenze des Erträglichen. 
Der Verlag Neues Leben 
gab diese Sammlung ern- 
ster Geschichten „Mitten 
im kalten Winter“ heraus. 
Wenden wir uns der Ge- 
genwart und einem ande- 
ren Teil der Erde zu, von 
dem Bedrohungen für alle 
Menschen der Welt ausge- 
hen, wie es sie noch nie 
gab — die Vereinigten 
Staaten von Amerika. Als 
Reagan 1980 dort Präsi- 
dent wurde, pries er die 
USA als „Vorbild der 
Freiheit und Leuchtturm 
der Hoffnung“, als einen 
Staat, der durch „höhere 
Fügung“ berufen sei, 
„große Werke“ zu voll- 
bringen. Die USA seien 
sozusagen „von Gott aus- 
gewählt, die Rettung der 
Menschheit“ zu überneh- 
men. Im Klartext heißt 
das: die Herrschaft über 
die ganze Welt zu erlan- 
gen mittels einer beispiel- 
losen Aufrüstung, ausge- 





dehnt auf alle Waffengat- 
tungen, alle geographi- 
schen Regionen, auf die 
Tiefen der Ozeane ebenso 
wie auf die Weite des 
Weltraumes. Die Welt von 
dem „gottlosen Kommu- 
nismus“ zu reinigen und 
eine amerikanische Welt 
zu schaffen — das ist das 
Ziel derer dortim Weißen 
Hause zu Washington. 
Was sind die Gründe für 
solche aberwitzigen Ab- 
sichten? In einer interes- 
santen Broschüre aus dem 
Staatsverlag der DDR gibt 
Sergej Henke Antworten 
auf die Frage „USA als 
Welterlóser?* Wichtig und 
lesenswert, Freunde! 
Lesenswert ist das Min- 
deste, was über Lothar 
Kusches neuestes Büch- 
lein zu sagen ist. Amü- 
sant, geistreich, satirisch, 
kurzweilig sind die Ge- 
schichten allemal. Und 
Kusche kann schreiben, 
daß man Tränen lacht. Es 
sind die kleinen Dinge 
des Alltags, die er auf- 
greift, und die Lächerlich- 
keit, die ihnen zuweilen 
innewohnt, pult er genuB- 
voll heraus. Beispiel: der 
Umgang mit Gelenkta- 
schen. Oder die Morgen- 
sendungen im Rundfunk, 
von ihm als ,radio inter- 
rupto“ bezeichnet. Oder 
die Beschaffenheit von 


A.Bogdanow 


Der rote Planet 





Dtopischer Ronan 





Schmelzkäse. Kusche, der 
sein Verhältnis zu einer 
gewissen Gattung Musik 
mit dem Satz umreißt 
„Schlager müssen eingän- 
gig sein wie Zäpfchen!“, 
gehört zu den exzellenten 
Feuilletonisten unseres 
Landes. Seine Geschich- 
ten aus Kneipen, Eisen- 
bahnabteilen, Einkaufs- 
stätten, Ehegemächern, 
Klassenzimmern etc. sind 
mundgerechte Literatur- 
stückchen, anregend, 
leicht verdaulich, pikant 
abgeschmeckt und gut 
durchgegart, zum alsbaldi- 
gen Verzehr empfohlen. 
Ich wünsche guten Lese- 
hunger, auch für einen 
Klassiker der utopischen 
Literatur. Alexander Bog- 
danows Roman „Der rote 
Planet“, 1908 in Rußland 
erschienen, kam 1923 
erstmals in deutscher 
Sprache heraus. Es gilt als 
genial, was der Autor, der 
eigentlich Arzt und Philo- 
soph war, in wissenschaft- 
lich-technischer Hinsicht 
voraussah und welches 
Bild einer hochentwickel- 
ten kommunistischen Ge- 
sellschaft er entwarf. Be- 
gleiten wir also Leonid 
auf den Mars, der Verlag 
Volk und Welt lädt 
freundlich dazu ein. 
Glückliche Rückkehr und 


tschüß! 


Eure 
——— 
Ини 


Text: Karin Matthées 
Bild: J. Ullrich 
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Bald ist es soweit 


Nur noch ein paar Wo- 
chen, dann ist unsere Na- 
tionale Volksarmee 

30 Jahre alt. Ich schreibe 
schon jetzt, damit ich zu 
den ersten Gratulanten ge- 
höre. Also: Ich übermittle 
allen Genossen meine 
herzlichsten Glückwün- 
sche zu diesem Jubiläum. 
Die größte Leistung unse- 
rer Soldaten besteht wohl 
darin, daß sie zusammen 
mit den anderen sozialisti- 
schen Armeen den Frieden 
erhalten haben. Dafür mei- 
nen innigsten Dank. 
Carola Siefert, Berlin 





Vereidigungstag 


Den Tag, an dem mein 
Freund Sven Spiegel an 
der Offiziershochschule 
„ernst Thalmann” vereidigt 
wurde, werde ich nie ver- 
gessen. Ich wiinsche ihm 
fiir das Studium alles Gute, 
Glück und Erfolg. Ich 
werde ihm treu und hilf- 
reich zur Seite stehen, da- 
mit er seine Aufgaben im 
Dienste des Friedens gut 
meistern kann. 

Simone Bauer, Wolgast 


Immer ein offenes 
Ohr 


In einigen Szenen des im 
Fernsehen gesendeten 
Films über das Manöver 
„Schild’84” erkannte ich in 
Generalmajor Möckel 
(Foto) meinen ehemaligen 


Bataillonskommandeur wie- 


der. Ich war 1963 in sei- 
nem Bataillon Funkmecha- 
niker und habe ihn als 


einen Vorgesetzten mit 
großen militärischen wie 
politischen Kenntnissen 
und Fähigkeiten in Erinne- 
rung. Er stellte hohe For- 
derungen an Leistungen 





und Disziplin, aber immer 
fanden wir mit unseren 
persönlichen Problemen 
auch ein offenes Ohr bei 
ihm. 

Leutnant d.R. Klaus Thiele, 
Lugau 


Wer hat mehr? 


Mein Mann dient bei den 
Grenztruppen der DDR. 
Ich habe ihm bisher 

687 Briefe geschrieben; bis 
zu seiner Entlassung 
möchte ich die „700“ errei- 
chen oder überbieten. Die 
Briefe sowie die wöchentli- 
chen Telefongespräche 
helfen uns sehr über die 
Trennung hinweg. Ich 
grüße und küsse meinen 
Schatz Uwe. 

Kerstin Weichold, Zwik- 
kau 


Warum antwortet 
Andreas nicht? 


Ich interessiere mich sehr 
für den Judo-Sport. Als ich 
den Bericht in der AR über 
den ASK-Judoka Andreas 
Paluschek gelesen hatte, 
schrieb ich an ihn. Doch 
es kam keine Antwort. 
Auch drei weitere Briefe 
blieben unbeantwortet. 
Rainer Bock, Sommersdorf 


. Auch AR findet das Verhal- 
ten von Andreas Paluschek 


sehr ungehörig. Der ASK 
Vorwärts Frankfurt (Oder) 
hat uns auf Anfrage mitge- 
teilt, daß Sie schnellstens 
Antwort bekommen. 


Wir haben 
eine große Bitte 


Fünfzehn Jungen und Mäd- 


chen zwischen vier und 
fünf Jahren möchten Kon- 
takt mit einem Soldaten 
der NVA aufnehmen. 
Städtischer Kindergarten, 
8010 Dresden, Löbtauer 
Str.33 – Gruppe Frau 
Tuncsik, Objekt | 


Weil ich weiß ... 


Viele Grüße aus Potsdam. 
Ich persönlich bewundere 
alle Menschen, die die 
NVA-Uniform tragen, weil 
ich weiß, welcher Verant- 
wortung sie gerecht wer- 
den müssen. Deshalb 
würde ich mich gern mit 
einem Soldaten schreiben. 
Kerstin Guth (18), 

1500 Potsdam, 0.-Nuschke- 
Str. 34a, SG 3/84 


Vielseitig 


... Sind die Patenschaftsbe- 


ziehungen zwischen Lud- 


wigslust und dem gleichna- 


migen Schiff der Volksma- 
rine. Auch zum Techenti- 
ner Karneval konnten wir 
Matrosen unseres Paten- 
schiffes begrüßen. 
Gerhard Meyer, Ludwigs- 
lust 


Zwei nette Genos- 
sen 


Es ist zwar schon eine 
Weile her, soll aber trotz- 
dem nicht vergessen sein: 
Am 5. August 1985 hatten 
wir zwischen Gretchen 
und Pompsen eine Auto- 
panne; die Bremsen waren 
fest. Zwei nette Genossen 
der Volksarmee standen 
uns mit Rat und Tat zur 
Seite. Dafür möchten wir 
uns nochmals herzlich be- 
danken. 

Gesine Bauer, Zschopau 





Gesucht werden 


... Oberleutnant Jens Uwe 
Tschirsch von Offiziers- 
schüler Thomas Halusa, 
2300 Stralsund 5, PFN 16 
119/)8 und Matrose Кау 
Wendelmuth, 2300 Stral- 
sund 8, PFN 52 024/W 

... Unteroffizier Kruse, der 
1972 an der Unteroffiziers- 
schule „Rudolf Egelhofer” 
Gruppenführer war, von 
Werner Leue, 3270 Burg, 
Friedensstr. 33 





hallo, 
ar-leute! 


Flaggen, Stander, 
Wimpel 

Sehr interessiert hat mich 
in AR 9/85 das Flaggenal- 
phabet der Seestreitkräfte 
des Warschauer Vertrages. 
Ich wußte bis dahin gar 
nicht, daß es so etwas 
gibt. 

Soldat Belkow 


Für sehr gelungen 


... halte ich die Reportage 
„Schwitzen ist Pflicht“ über 
die Sektion Militärischer 
Nahkampf in der ASG Lö- 
bau. 

Uwe Tesche, Bautzen 


Widerspruch? 


Stark war der Bericht über 
den SPW-70, blaß dagegen 
das farbige Titelbild des 
Septemberheftes. 

Mirko Weserling, Torge- 
low 


6..0 А2 
tas E dl 
Interessanter 
Streifzug 


Aus der Serie „АК war da- 
bei” erfáhrt man mehr dar- 
über, wie sich unsere Аг- 
mee und auch unser Sol- 
datenmagazin im Detail 
entwickelt hat. Diesen 
Streifzug durch die Ge- 
schichte lese ich gern. 
Stabsfeldwebel 

Lutz Schénmeyer 
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UBRIGENS macht nicht nur der Mai alles neu, 
sondern die AR auch manches schon im Januar 1986 


„Frühlingserwa- 
chen” 


Die Grafik „Frühlingserwa- 
chen“ von Santos Chavez 
(AR 9/85) ist so ausdrucks- 
stark und faszinierend, daß 
ich sie erwerben möchte. 
Kunst dieser Art öffnet die 
Herzen. Schönheit, Liebe, 
Freiheit und Frieden gehö- 
ren zusammen. 

Silvio Jahn, Berlin 


Ich bin ein großer Bewun- 
derer dieses chilenischen 
Grafikers und Malers; Ar- 
beiten von ihm habe Ich 
beim Nationalen Jugendfe- 
stival und zum Festival des 
politischen Liedes gese- 
hen 

Sabine Griese, Berlin 





Als Ich diese Grafik In der 
AR sah, erlebte ich ein Ge- 
fühl von Frieden, Freude 
und Liebe. 

Soldat Ralf Sedmihradsky 


Ich möchte die Grafik mel- 
nem Bruder, der zur Zeit 
als Soldat an der Grenze 
steht, zum Geburtstag 
schenken. 

Babette Lorenz, Berlin 


Übrigens, Sie alle dürfen 
sich freuen: Santos Chavez 
arbeitet gegenwärtig an 
zwei weiteren Grafiken für 
die AR-Bildkunst; sie wer- 
den noch in diesem Jahr 
erscheinen. 


Mit seiner Arbeit 
vertrautgemacht 


Mein Mann ist Berufsun- 
teroffizier und fährt einen 
SPW-70. Der Beitrag in der 
AR hat mir geholfen, sich 
mit seiner Arbeit vertraut 
zu machen. Dafür bedanke 
ich mich. Ein großes Küß- 


chen an meinen Mann und. 
Grüße an Oberleutnant 
Fiedler. 

M. Wagner, Ueckermünde 


Schon oft 


... konnte ich der AR Zah- 
len und Fakten über die 
Militärpolitik der NATO 
entnehmen und für meine 
Arbeit — ich bin Freund- 
schaftsplonierleiterin — 
verwenden. Dafür möchte 
ich mich bedanken. Gern 
würde ich mich auch mit 
einem Berufssoldaten 
schreiben. 

Christa Zielke (23, 1,81 m), 
1951 Wustrau, W.-Pieck- 
Str, 21 


alles, was 
RECHT ist 


Freistellung 
im Nachhinein? 


Vor kurzem ist mein Vater 
gestorben. Ich war zu die- 
ser Zeit krank und wurde 
erst vier Tage nach der 
Beisetzung wieder gesund- 
geschrieben. Nun steht die 
Frage, ob ich trotzdem An- 
spruch auf bezahlte Frei- 
stellung von der Arbeit 
habe. Meine Dienststelle — 
Ich bin Zivilbeschäftigte 
der NVA — hat Verständnis 
für meine Lage, ist sich 
aber rechtlich nicht ganz 
sicher. 

Yvonne Conrad 


Das Arbeitsgesetzbuch be- 
stimmt unter $ 184 (1а), 
daß beim Tod eines Eltern- 
teils bezahlte Freistellung 
von der Arbeit fúr die 
Dauer von zwei Arbeltsta- 
gen gewáhrt wird. Die Be- 
messung auf zwei Arbeits- 
tage spricht bereits dafür, 
daß die Freistellung nicht 
nur erfolgt, um an der Bei- 
setzung teilnehmen zu 
können; schließlich gibt es 
bei einem Todesfall auch 
noch manches andere, 
was von den Familienange- 
hörigen zu erledigen Ist. 
Bei Ihnen tritt dies beson- 
ders deutlich zutage: Da 


‘die Erbschaftsangelegen- 


thre Mutter schon vor јаћ- 
ren einer schweren Krank- 
heit erlegen ist, sind Sie 
der einzige rechtmäßige 
Erbe. Das macht Wege 
zum Staatlichen Notariat 
nötig. Außerdem haben 
Sie die Wohnung und den 
Haushalt Ihres verstorbe- 
nen Vaters aufzulösen. 
Dies alles braucht Zeit, 
Aus eben diesen Überle- 
gungen heraus hat der Ge- 
setzgeber sowohl die Zeit 
der Freistellung von der 
Arbeit auf zwei Tage be- 
messen als auch sie nicht 
einseitig auf die Teilnahme 
an der Trauerfeier redu- 
ziert. An dieser haben Sie 
während Ihrer Arbeitsunfä- 
higkeit teilgenommen; es 
war Ihnen keine Bettruhe 
verordnet worden, und der 
behandelnde Arzt hatte 





seine Zustimmung gege- 
ben. Damit haben Sie sich 
keine Pflichtverletzung zu- 
schulden kommen lassen. 
Für die Teilnahme an der 
Beisetzung können Sie na- 
türlich keine nachträgliche 
Freistellung von der Arbeit 
erhalten. Sofern Sie aber, 
wie Sie schreiben und wie 
es die Sachlage erfordert, 
noch Zeit benötigen, um 


heit beim Staatlichen Nota- 
riat zu klären und die 
Haushaltsauflösung durch- 
zuführen, muß Ihnen in 
einem angemessenen Zeit- 
raum zumindest ein Teil 
der im Arbeitsgesetzbuch 
vorgesehenen Freistellung 
von der Arbeit gewährt 
werden. Ihre Dienststelle 
hat also keinen Grund, da 
ängstlich zu sein. 


Schreiben Sie uns doch mal, wie Ihnen das Neu-gemachte in diesem Heft ge- 
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Geld statt Urlaub? 


Ist es móglich, sich nicht 

in Anspruch genommenen 
Erholungsurlaub vergüten 

zu lassen? 

Feldwebel Horst Block 


Ein finanzielle Abgeltung 


lungsurlaub Ist gemäß Zif- 
fer 6 (3) der DV 010/0/007 
grundsätzlich untersagt. 
Ausnahmen sind nur mög- 
lich, wenn er wegen 
Krankheit oder Dienstbe- 
schädigung bzw. wegen 


täne nicht Innerhalb des 
Kalenderjahres gewährt 
werden konnte. 


Mit Dolch 
zur Hochzeit? 


Mein Verlobter ist Offizier. 
Zu unserer Trauung wird 
er Uniform tragen, den 
großen Gesellschaftsan- 
zug. Ich möchte, daß er 
dazu auch den Dolch trägt. 
Er sagt aber, das dürfe er 
nur zur Paradeuniform. 
Jana Fussan, Hoyerswerda 


Da irrt Ihr Verlobter. Zum 
großen Gesellschaftsanzug 
gehört sowohl die Achsel- 
schnur als auch der Dolch. 
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von nicht gewährtem Erho- 


Absonderung oder Quaran- 


Kradanzug – 
unberechtigte 
Leihgabe? 

Im Urlaub fahre ich die 
180 km bis zu meinem 
Wohnort mit dem Motor- 
rad. Dafür hatte ich mir 
über den Hauptfeldwebel 
einen Kradanzug geliehen. 
Jetzt mußte ich ihn zurück- 
geben, da es sich — wie 
man mir sagte — um eine 
unberechtigte Leihgabe 
handelte. Stimmt das? 
Unterleutnant M. Kant 

Ја. Die Kradkombination ist 
eine spezielle Dienstbeklei- 
dung für Dienstfahrten mit 
Dienstkrädern. Für den 
persönlichen Gebrauch 
darf sie nicht verwendet 
und ausgegeben werden. 


MTH 1986? 


Welche Militärtechnischen 
Hefte gibt der Militärver- 
lag 1986 heraus? 

Karsten Schultz, Gardele- 
gen 

~Ubersetztechnik” (I. Quar- 
tal), , FunkmeBtechnik* 

(11. Quartal), „Nachrichten- 
wesen“ (111. Quartal) und 
„Marinefliegerkräfte” 

(IV. Quartal) 


Zum Beispiel? 


Es gibt Spezialfahrzeuge 
auf Panzerbasis. Welche 
fallen darunter — zum Bei- 
spiel? 

Rüdiger Sonnenberg, 
Beeskow 


Brückenlege-, Minenräum- 
und Bergepanzer, aber 
auch Panzerzugmaschinen. 


Freie Tage? 


Ich wurde zu einer Reser- 
vistenübung einberufen. ` 
Muß mir der Betrieb den 
darin liegenden Sonn- 
abend und Sonntag, die ja 
-normalerweise arbeitsfrei 
waren, nachträglich als 
freie Tage gewähren? 
Gefreiter d. R. Joachim 
Kahl, Leipzig 


Nein, darauf haben Sie kei- 


nen Anspruch. 


Sonderurlaub? 


Gibt es Sonderurlaub, 
wenn man im Lotto eine 
Reise gewonnen hat? 
Unteroffizier 

Karlheinz Dürr 


Nein, das geschieht nicht. 
Dafür müßten Sie Erho- 
lungsurlaub beantragen, 
der Ihnen — wenn dem 
nicht zwingende militäri- 
sche Erfordernisse entge- 
genstehen – gewiß auch 





gewährt werden dürfte. 
Darüber hinaus sei be- 
merkt, daß bei Reisen ins 
Ausland die Genehmigung 
des Regimentskomman- 
deurs einzuholen Ist. 


Jahresend- 
prämienanspruch? 


Ich bin am 31. 10. 1985 ent- 


lassen worden und habe 


wieder im alten Betrieb an- 


gefangen. Erhalte ich für 
1985 eine Jahresendprä- 
mie? 

Gefreiter d. R. Steffen 
Ullrich, Gotha 

Sie haben gemäß § 117 (2) 
des Arbeitsgesetzbuches 
Anspruch auf anteilmäßige 
Jahresendpramie für die 
Zeit von der Wiederauf- 
nahme Ihrer beruflichen 
Tätigkeit bis zum Jahres- 
ende. 


Arbeit als Zivil- 
beschäftigter? 
Ist es möglich, als Zivilbe- 


schäftigter bei der NVA zu 
arbeiten? 

Alfred Wieschorra, 
Rostock 


Ја. Sie müßten sich dazu 
mit einer entsprechenden 
Bewerbung an die nächst- 
gelegene Dienststelle der 
NVA oder der Grenztrup- 
pen der DDR bzw. an das 
Wehrkreiskommando wen- 
den. 


Finanzielle 
Anerkennung? 


Im neuen Ausbildungsjahr 
habe ich mir zu Ehren des 
ХІ. Parteitages der SED 
vorgenommen, das Besten- 
abzeichen zu erringen. Ob- 
wohl es mir nicht zualler- 
erst um die finanzielle 
Seite geht, möchte ich 
dennoch wissen, ob mit 
der Verleihung auch eine 
derartige Anerkennung 
verbunden ist. 

Matrose Ralf Zielinski 


Ја. Beste Soldaten bzw. 
Matrosen erhalten eine 
einmalige finanzielle Zu- 
wendung von 100 Mark, 
wenn ihnen das Bestenab- 
zeichen bzw. ein Wieder- 
holungsanhänger verliehen 
wird. 


gruß 
undkuß_ 


Fähnrich an 
Fähnrichschülerin 


Ganz lieb grüße ich meine 
Verlobte Mareike Kunath 
und wünsche ihr für das 
Fähnrichstudium alles 
Gute. 

Fähnrich Rudhardt Peter 


Geburtstags- 
glückwünsche 


.. gehen nachträglich an 
den Offiziersschüler Jens 
Nießner von seinen Eltern 
und an den Stabsmatrosen 
Sven Mischalle von seiner 
ihn sehr liebenden Mutti. 


__postsack 


Sieben weitere 
Grüße 


Annett Fiedler versichert 
ihrem Unteroffizier Viktor 
Höhne, daß sie ihn lieb 
hat. Soldat Frank Schlünz 
empfängt Grüße von sei- 
ner Frau Kerstin und dem 
kleinen René. Unteroffizier 
Steffen Tetzner wird von 
seiner Simone geküßt. 
Und schließlich schicken 
Gaby Nieter sowie Töch- 
terchen Mandy an Ober- 
meister Reinhard Augstein, 
Andrea Kuhnert an Sven 
Welk und Dagmar aus 
Dessau an Unteroffizier 
Ronald Finze viele liebe 
Grüße auf die Reise. Anja 
Diem grüßt ihren Bruder 
Peter. 


soldaten- 


post_____ 


.. wünschen sich: Beate 
Noatzsch (17), 7260 
Oschatz, Wiesenstr. 1 – 
Chentina Naundorf (20, 
Tochter 3), 7421 Vollmers- 
hain, PSF 16 Nr. 13 - Si- 
mone Felchner (19), 8251 
Ullendorf, Nr. 23 – Mar- 
tina Christoph (17), 3250 
Staßfurt 1, Förderstedter 
Str. 25 — Christina Mittag 
(16), 4351 Bernburg, Lie- 
blgstr. 5 — Iris Lantzsch 
(24), 1260 Strausberg, 
Große Str. 71 — Christine 
Kräutner (18), 2603 Laage, 
Str. der Einheit 14 — Ma- 
rion Will (19), 6570 Zeulen- 
roda, L.-Jahn-Str. 17, PSF 
46 – Catrin Hengst (18), 
9381 Marbach, Fabrikweg 
ла — Ines Klabunde (18), 
2050 Teterow, Str. der 
Freundschaft 10 — Gabi _ 
Heinrich (25, Sohn 4), 6018 
Suhl, Leninring 154 — An- 
nett Gothe (17), 4020 Halle, 
W.-Bredel-Str. 19 — Ma- 
rion Straube (20, Tochter 
1/2), 9380 Flöha, Ph.-Mül- 
ler-Str, 27 — Kathrin Ulb- 
recht (16), 7400-Altenburg, 
Rousseaustr. 44 — Petra 
Horn (17), 2830 Bolzen- 


burg, Weg der Jugend 2 — 
Uta Krause (17), 6300 
IImenau, An der Krebs- 
wiese 8, Fach 74/17 — Sa- 
bine Krause (22, Kind 4), 
3231 Kloster-Gröningen, 
Halberstädter Platz 3 — Ra- 
mona Biewendt (19, Kind 
1), 3231 Kloster-Grönin- 
gen, Breitscheidstr. 14 — 
Beate Sanne (21, Sohn 3), 
3231 Kloster-Gröningen, 
Breitscheidstr. 13 — Isolde 
Kornet (18; 1,56 m), 4200 
Merseburg, Hälterstr. 25 — 
Birgit Junge (20), 9047 Karl- 
Marx-Stadt, O.-Hofmann- 
Str. 1 — Kirsten Ziepel (17), 
1100 Berlin, Bleicheroder 
Str. 26 – Birgit Ziepel (23), 
1115 Berlin, Siediungsstr. 
1, PSF 107/34 — Manuela 
Pech (17), 9166 Thalheim, 
Moritzstr. 3 – Angelika 
Ziemendorf (23, Sohn 2), 
2000 Neubrandenburg, 
Greifstr. 12 - Romy 
Krause (17; 1,76 m), 8045 
Dresden, Pirnaer Landstr. 
116 — Birgit Bahn (21), 
4200 Merseburg, Gar- 
tenstr. 7 — Elke Agsten 
(22), 4090 Halle, Block 
506/6 — Jana Land (19), 
6501 Endschútz, Nr. 61 — 
Karen Eckert (18), 6509 
Wünschendorf, Gartenstr. 
5 ~ Kathrin Faber (17), 
4020 Halle, Str. der Aktivi- 
sten 63 — Annett Schlösin- 
ger (17) 8300 Pirna Il, 





Tag und 
Nacht - 


. halten die Funktechni- 
schen Truppen den Luft- 
raum unter Kontrolle. AR 
berichtet über eine Sta- 
tionsbesatzung, zu der 


Struppener Str. 16 — Sa- 
bine Schmaeske (24, Sohn 
11/2), 4020 Halle, Erne- 
stusstr. 1 — Kathleen 


Gnauck, (16), 7700 Hoyers- 


~~ 


werda, Hufelandstr. 36 — 
Rosmarie Eng! (25, Sohn 
7), 8402 Gröditz, Pilster- 
gasse 7 — Kerstin Bautz 
(17), 6840 Pößneck, Rain- 
gasse 14 — Kerstin Müller 
(22), 7260 Oschatz, Kantstr. 
7 — Andrea Darnstädt (17), 
4201 Klobikau, E.-Thal- 
mann-Str. 30 — Karina 
Büchse (16), 4251 Bischof- 
rode, Th.-Múntzer-Sdl. 15 
— Katrin Schulze (18), 7294 
Dommitzsch, Str. des Frle- 
dens 6a 

Mit Berufssoldaten möch- 
ten sich schreiben: Jana 
Herrmann (18), 9230 
Brand-Erbisdorf, Dr.-W.- 
Külz-Str. 71 — Heike 
Drechsler (24, Tochter 4), 
9250 Mittweida, Dr.-W.- 
Külz-Str. 7 — Anke Wolf 


auch dieser Planzeichner 
(Foto) gehört. In weiteren 
Beiträgen machen wir mit 
einem Fähnrich bekannt, 
der im Gründungsjahr der 
NVA Gefreiter war, mit 
der sowjetischen Nord- 
meerflotte sowie polni- 
schen Bergepanzern. Ein 
Offiziersschüler der Luft- 
streitkräfte/Luftverteidi- 
gung erzählt von seinem 
ersten Alleinflug. AR ver- 
mittelt Eindrücke aus den 
Bergen Afghanistans und 
stellt Betrachtungen zum 
Kampfwert der heutigen 
mot. Schützen an. Es gibt 
ein neues Mini-Magazin, 
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(17), 9250 Mittweida, Roch- 
litzer Str. 52 — Eike Gens 
(17) 1830 Rathenow, Cur- 
landstr. 62 — Silke Horn 
(16) 3301 Sachsendorf, Am 
Rust 4 — Sylvia Friedrich 
(19), 7845 Senftenberg, 
Usedomer Str. 26 — Clau- 
dia Scholz (17), 9540 Zwik- 
kau, Am Fuchsgraben 32 – 


Viola Haßbargen (22), 3281 · 


Zerben, Friedensstr. 14 — 
Karin Schmidt (23), 6521 
Buchheim, Nr. 24 — Iris 
Krause (23), 7540 Calau, 
Springteichallee 32, – Syl- 
via Teutscher (22), 7200 
Borna, Kesselshainer Str. 
25 — Anke Réthke (18), 
9381 Schellenberg, Zwir- 
nerei Schellenberg, Fabrik- 
weg — Kathrin Richter (18), 
2238 Zinnowitz, Dúnenstr. 
44 (417) — Iris Härich (18), 
8142 Radeberg, Pulsnitzer 
Str. 7 — Ulrike May (20), 
6403 Neuhaus-Schiersch- 
nitz, An der Schule 3 — 
Annerose Gottschlich (25, 
Sohn 5), 8300 Pirna-Copitz, 
O.-Grotewohl-Str. 13 — Ka- 
rina Jezlorski (18), 3211 
Dahlenwarsleben, Müh- 
lenstr. 4 — Anke Kefurt 
(16), 9156 Oelsnitz, Lin- 
denstr. 5a 


Briefwechselwünsche wer- 
den kostenlos und nur mit 
Altersangabe (maximal 25 
Jahre) veröffentlicht. 


Rudi Strahl gratuliert der 
NVA zum 30. Geburtstag, 
es schreiben Soldaten für 
Soldaten und auf dem 
Rücktitelbild präsentieren 
wir Christine Dähn 


in der 
nachsten 
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lraiume 


Wünsche 


„Wenn ich auch ganz gut weiß, daß 
neun Zehntel der gebildeten Welt 
die ,Friedens'Bewegung noch gering 
schätzen und ignorieren ..., _ 

ich appelliere an die Zukunft. Das 
zwanzigste Jahrhundert wird nicht zu 
Ende gehen, ohne daß die menschliche 
Gesellschaft die größte Geißel — den 
Krieg — abgeschüttelt haben wird ...” 






Das schrieb die Schriftstellerin, 
die Friedensnobelpreisträgerin, 
die große Humanistin Berta von 
Suttner in ihr Tagebuch. Seitdem 
sind 88 Jahre vergangen, und wir 
müssen feststellen: In diesen Jah- 
ren, von denen 85 dem 20. Jahr- 
hundert gehören, wurde die 
Menschheit in zwei verheerende 
Weltkriege und in fast 100 regio- 
nale Kriege gestürzt. Es verging 
praktisch kein Tag, da der Impe- 
rialismus nicht versucht hätte, 
seine Macht gegen den Willen 
der Völker mit Hilfe von Geweh- 
ren durchzusetzen. 

Waren also die Hoffnungen, die 
Wünsche, die Träume Berta von 
Suttners — und nicht allein ihre — 
Schall und Rauch? Ist ihr Optimis- 
mus auf Sand gebaut? 

Fragen wir zunächst: Was ließ 
Menschen zu allen Zeiten hoffen, 
daß sich die Menschheit vom 
Kriege befreien, daß sie sich den 
Frieden und damit ihr Überleben 
erkämpfen wird? Was veranlaßte 
die Autoren altindischer Gesänge 
oder der Bibel, dem Begriff Frie- 
den göttlichen Glanz zu geben? 
Was veranlaßte europäische Den- 
ker des Mittelalters, dem Frieden 
das Wort in einer Zeit zu reden, 
da das Kriegshandwerk in Blüte 
stand und als Krone männlicher 
Tugenden galt? Was bewegte 
Albrecht Dürer, das Schreckens- 
bild von Ritter, Tod und Teufel zu 
entwerfen, was Friedrich Schiller, 
der Vision der „Freude — schöner 
Götterfunken” Worte zu verlei- 
hen? 

Die jeweilige „Veranlassung“ 
lag wohl in der wiederholten, 
ebenso bitteren wie einfachen Er- 
fahrung: Krieg — das ist Vernich- 
tung, Frieden — das ist Leben. 
Und damit Menschsein. Diese Er- 
fahrung erlebten Generationen 
gleichsam am eigenen Leibe. Die 
Zahl der seit Menschengedenken 
geführten Kriege benötigt heute 
sechs Stellen. Das errechneten 
Historiker. Nicht zu errechnen 
sind die Schrecknisse, die die 
Kriege hinterließen. Die Zahl der 
Kriege provoziert eine Frage: 
Gibt es das überhaupt — eine 
Welt ohne Krieg? Ist der Krieg 
nicht vielleicht einem Naturereig- 
nis gleich, das sich wiederholt, 
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ohne der Menschheit Chancen zu 
lassen, es zu verhindern? 

Allzu oft in der Geschichte gin- 
gen Friedenssehnsucht und Re- 
signation Hand in Hand. Und wir 
gehen wohl nicht fehl mit der An- 
паћте, даб auch heutzutage 
mancher an der Friedensfähigkeit 
der Menschheit zweifelt. Freilich: 
Es sind mehr, gewaltig mehr als 
zu Zeiten Berta von Suttners, die 
optimistisch sind, Kriege für im- 
mer aus dem Leben der Men- 
schen verbannen zu können. 
Aber das 20. Jahrhundert als Ende 
des Kriegszeitalters zu benennen 
— geht das nicht zu weit? Ist die- 
ser Optimismus nicht vielmehr 
Wunschdenken? 

Wunschdenken? Ist es nicht 
wichtig, wenn es hilft, vorwärts- 
zudrängen? Verleihen Träume 
dem Fortschritt nicht auch immer 
neue Kräfte? Über endgültige 
Zeitpunkte nachzusinnen, ist da- 
bei eher zweitrangig. Wichtiger 
ist die Überzeugung: Ja — es wird 
gelingen, ја – es wird die Zeit 
kommen, da der Kriegstreiberei 
die Nahrung genommen ist. 
Diese Überzeugung ist jene 
Quelle, welche die Bereitschaft 
wachsen läßt, für den Frieden in 
den Kampf zu ziehen. Sie bewegt 
heute Millionen und aber Millio- 
nen Mitglieder einer Koalition der 
Vernunft, unter denen die Kom- 
munisten diejenigen sind, deren 
Optimismus immer neue Frie- 
denskämpfer mobilisiert. 

Was bestimmt also unseren Op- 
timismus? Auf den ersten Blick 
mag die Antwort paradox anmu- 
ten: unser Wissen um die Ursa- 
che von Kriegen. Marx, Engels, 
Lenin haben diese durch ihre 
Analysen bisheriger Geschichte 
und bisheriger Klassenkämpfe zu- 
tage gefördert: Kriege entstanden 
und entstehen, weil es Klassen 
gab und gibt, deren Drang nach 
Profit und damit nach Ausbeu- 
tung des Menschen durch den 
Menschen ihnen höher steht als 
der Frieden. Also: Krieg ist die 
Ausgeburt von Ausbeutergesell- 
schaften. Gleich welcher Beschaf- 
fenheit. Ausbeutergesellschaften 
aber vergehen im und durch den 
Kampf der Klassen — und mit 
ihnen die Ursache von Völkerver- 
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hetzung, von Nationalismus, von 
all den widerwärtigen Begleiter- 
scheinungen kriegerischer Ereig- 
nisse, vom Krieg selbst! 

Letztlich wird sich das in unse- 
rer Epoche des Übergangs vom 
Kapitalismus zum Sozialismus am 
Schicksal des Imperialismus er- 
weisen. Karl Marx faßte dies in 
eine Frage, die sich von selbst 
beantwortet: „Wenn die Emanzi- 
pation der Arbeiterklasse das Zu- 


sammenwirken verschiedener Na- 


tionen erheischt, wie jenes große 
Ziel erreichen mit einer auswärti- 
gen Politik, die frevelhafte 
Zwecke verfolgt, mit Nationalvor- 
urteilen ihr Spiel treibt und in pi- 
ratischen Kriegen des Volkes Blut 
und Gut vergeudet?” Mit anderen 
Worten: Die Macht der Arbeiter- 
klasse, der Sozialismus und der 
Frieden bilden eine untrennbare, 
weil notwendige Einheit. 

Beweise dafür liefern Vergan- 
genheit und Gegenwart gleicher- 
maßen. Es mußte erst eine Arbei- 
ter-und-Bauern-Regierung an die 
Macht gelangen, ehe erstmals in 
der Geschichte eine Friedensver- 
ordnung erlassen wurde: das 
„Dekret über den Frieden” — das 
erste Gesetz der jungen Sowjet- 
macht. Was in den Oktober-/No- 
vembertagen des Jahres 1917, 
mitten im Krieg, als Staatsdoktrin 
um die Welt ging, findet seither 
seine Fortsetzung in einer schier 
unendlichen Kette von Vorschlä- 
gen der Sowjetunion und der so- 
zialistischen Staatengemeinschaft. 
Vorschläge, um die Welt zu be- 
frieden. Heute, da imperialisti- 
sche Kreise am Werk sind, die 
noch immer hoffen, durch Hoch- 
rüstung auf der Erde und im All, 
durch Konfrontation und Erpres- 
sung, letztlich durch Krieg den 
Sozialismus beseitigen zu kön- 
nen, wird dies umso deutlicher. 

Michail Gorbatschow sagte am 
3. Oktober vergangenen Jahres 
anläßlich seines. Frankreich-Be- 
suchs, worauf es gegenwärtig an- 
kommt: „Wenn wir die heute wir- 
kenden Tendenzen nicht aufhal- 
ten, werden wir morgen mögli- 
cherweise nicht mehr in der Lage 
sein, ihr teuflisches Beharrungs- 
vermögen zu überwinden. Es 
wird noch schwieriger sein, mit- 








einander zu sprechen. Deshalb 
halten wir es für so wichtig, be- 
reits heute, unverzüglich, solange 
es nicht zu spät ist, die ‚Höllen- 
fahrt‘ des Wettrüstens zu stop- 
pen, mit der Reduzierung der Rü- 
stungen zu beginnen, die interna- 
tionale Lage zu gesunden und die 
friedliche Zusammenarbeit zwi- 
schen den Völkern zu entwickeln. 
Das ist im gegenseitigen Inter- 
esse, das ist eine Aufgabe, die 
alle angeht. Niemand kann es 
sich leisten, beiseite zu stehen 
und abzuwarten.” 


Den Worten folgten die Taten. 
Konkrete, sehr weitreichende Ab- 
rüstungsvorschläge, an die USA 
und andere NATO-Staaten gerich- 
tet: vollständiges Verbot von 
Weltraumangriffswaffen, 50pro- 
zentige Reduzierung der Kernwaf- 
fen beider Seiten, die das Territo- 
rium der anderen erreichen kön- 
nen, gesondertes Abkommen 
über schnellstmögliche gegensei- 
tige Reduzierung von Kernwaffen 
mittlerer Reichweite in Europa! 


Werden die Antworten und Re- 
aktionen der USA wie auch ande- 
rer NATO-Staaten angetan sein, 
Hoffnungen für eine bessere Ent- 
wicklung zu hegen? Haben nicht 
schon früher die USA konstruk- 
tive Abrüstungsvorschläge der 
UdSSR ignoriert? Ja, haben sie 
nicht sogar danach oftmals ge- 
rade erst recht demonstrative 
Hochrüstungsschritte unternom- 
men? 

Sollten wir unter diesen Um- 
ständen nicht doch ein Fragezei- 
chen hinter unseren Optimismus 
setzen? 

Nein und nochmals Nein! 
Heute, erstmals und genau zu je- 
nem Zeitpunkt, da es um das 
Überleben der Menschheit geht, 
werden durch den Sozialismus 
Kräfte frei, die dem Krieg erfolg- 
reich die Stirn bieten: Menschen, 
die ihres eigenen Glückes 
Schmied sind. Menschen, die 
wissen, daß es sich lohnt, für den 
Sozialismus friedlich zu arbeiten 
und — wenn vom Imperialismus 
provoziert — auch die Waffe zu 
seiner Verteidigung in die Hand 
zu nehmen. Menschen, die wis- 
sen, daß Waffenlosigkeit nichts 
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gegen Waffen der Ausbeuter aus- 
zurichten vermag. 

Das sind gewaltige Potenzen, 
die dazu beitragen, даб die in der 
Ausbeutergesellschaft herr- 
schende Klasse Schritt um Schritt 
und unter Schmerzen erkennen 
muß, sich dem Risiko der Selbst- 
vernichtung auszusetzen, wenn 
sie zum Äußersten entschlossen 
sein sollte. 

Die Imperialisten haben seit vier 
Jahrzehnten nicht mehr gewagt, 
im Feuer der von ihnen angezet- 
telten regionalen Kriege die Fak- 
kel eines Weltbrandes zu zünden. 
Die Imperialisten erzielten trotz 
immer neuer Schritte der Auf-, 
der Hoch- und Vorrüstung nie je- 
nen Schritt Vorsprung, der ihnen 
nötig erschien, um einen Ver- 
nichtungsschlag gegen den Sozia- 
lismus „erfolgreich“ führen zu 
können. In ihren Reihen gibt es 
immer mehr Leute, die dialogbe- 
reit sind, weil auch sie real genug 
denken, um zu erkennen, daß nu- 
kleares Inferno auch das Ende je- 
des Geschäfts, mithin jedes Profi- 
tes wäre. Imperialistische Politiker 
sehen sich immer wieder ge- 
zwungen, mit Kommunisten über 
Abrüstung und Entspannung zu 
verhandeln. 

Der Grund? Die Fähigkeit des 
Sozialismus — voran der Sowjet- 
union –, imperialistischer Kriegs- 
politik mit sozialistischer Frie- 
denspolitik in die Parade zu fah- 
ren ... 

Diese Friedenspolitik schöpft 
ihre Kraft aus dem unaufhaltsa- 
men Wachstum politischer, öko- 
nomischer und auch militärischer 
Möglichkeiten des Sozialismus. 

1941 glaubte der deutsche Im- 
perialismus trotz der Tatsache, 
daß sich das Sowjetland über 
Jahre hinweg erfolgreich gegen 
jeden imperialistischen Erdrosse- 
lungsversuch gewehrt hatte, den 
ersten sozialistischen Staat der 
Erde überrennen und von der po- 
litischen Weltkarte ausradieren zu 
können. Dieser Glaube war ein 
Irrglaube, der zum völligen 
Fiasko derer führte, die sich als 
die Überlegenen wähnten. 

1945 hoffte der damalige USA- 
Präsident Truman, die Sowjet- 
union während der Potsdamer 


Konferenz mit dem Hinweis auf 
eine neue, furchtbare Waffe er- 
pressen zu können. Die Toten 
von Hiroshima und Nagasaki op- 
ferte er gewissenlos auf dem Al- 
tar US-amerikanischer Welt- 
machtgelüste — nur: Die Sowjet- 
union ließ sich nicht erpressen. 
Stalin vertraute auf die Kraft des 
sowjetischen Volkes, die dann 
auch binnen weniger Jahre das 
Atombombenmonopol der USA 
brach und jeden Erpressungsver- 
such dieser Art zur Illusion wer- 
den ließ. 

Ähnliches vollzog sich in der 
neueren Geschichte. Denken wir 
an Korea, an Kuba, an Vietnam. 
Denken wir nur an unsere eigene 
Geschichte. 

Und heute? 

Aberwitzige Summen werden in 
die NATO-Hochrüstung gesteckt 
— beispielsweise für nukleare 
USA-Mittelstreckenwaffen für 
Westeuropa, beispielsweise für 
die Entwicklung von Weltraum- 
waffen. Der Imperialismus will 
militärische Überlegenheit gegen- 
über dem Sozialismus erlangen. 
Doch der Sozialismus legt immer 
neue Kräfte frei, die in jedem 
Falle für seine Sicherheit sorgen, 
und zwar mit jedem dafür not- 
wendigen Mittel. Der Sozialismus 
ist heute — diesen Gedanken äu- 
Berte Erich Honecker bereits kurz 
nach Beginn der Stationierung 
neuer nuklearer USA-Mittelstrek- 
kenwaffen in Westeuropa, und er 
findet immer wieder seine Bestäti- 
gung - in der Lage, zwei strategi- 
sche Aufgaben gleichzeitig zu lö- 
sen: Er sorgt für die Unantastbar- 
keit seiner Errungenschaften, und 
er sichert das Lebensniveau des 
Volkes und baut es weiter aus. Er 
kann dies tun, weil die Menschen 
im Sozialismus dafür gut arbeiten, 
gut leben. Ja, auch gut lernen, 
mit den Waffen des Volkes umzu- 
gehen. 

Helmut Schmidt, der ehemalige 
BRD-Bundeskanzler und einer der 
„Väter“ des NATO-Raketenbe- 
schlusses, äußerte sich vor eini- 
gen Monaten gegenüber japani- 
schen Journalisten so: Weder die 
USA noch die UdSSR würden es 
je schaffen, militärische Überle- 
genheit zu erreichen, und wie er, 


so der Ex-Bundeskanzler, die 
„Russen“ kenne, würden die je- 
den entsprechenden Schritt der 
USA unter allen Bedingungen 
kontern.... 

Sollen wir unter diesen Umstän- 
den unseren Optimismus, den 
Krieg besiegen zu können, auf Eis 
legen? Unsere Gegner warten 
doch nur darauf. Denn sie wissen 
um die Schärfe unserer besonde- 
ren Waffe: eines Optimismus, der 
nichts mit Gutgläubigkeit, nichts 
mit tatenloser Erwartungsfreude 
zu tun hat, aber sehr viel mit dem 
Wissen um unsere Verantwortung 
und unsere Möglichkeiten. 

„jede revolutionäre Klasse ist 
optimistisch”, hat Franz Mehring 
erklärt. „Das hat selbstverständ- 
lich mit irgendwelchem Utopis- 
mus nichts zu tun. Der revolutio- 
näre Kämpfer mag in der nüch- 
ternsten Weise die Chancen sei- 
nes Kampfes abschätzen: Ein re- 
volutionärer Kämpfer ist er doch 
nur, weil er die felsenfeste Über- 
zeugung hat, daß er eine Welt 
umwälzen kann.” 

Berta von Suttners vor 88 Jah- 
ren ausgesprochene Hoffnung 
wird kein illusionärer Wunsch 
bleiben, denn aus unserer Über- 
zeugung erwachsen die Taten. 
Wir werden den Krieg besiegen 
— mit unserer besonderen Waffe. 


Text: Hans Eggert 
Bild: Manfred Uhlenhut, Archiv 
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Beim Leichtathletik- 
Weltcup 1985 in 
Canberra (Austra- 
lien): Uwe Hohn де-- 
wann die Speer- 
wurf-Konkurrenz 
mit einer Weite von 
96,96 т 





104,80 m. 

Mit dieser Zahl wissen inzwi- 
schen auch Leute etwas anzufan- 
gen, die sich nur wenig mit Sport 
befassen. Es ist die Weltrekord- 
Weite des Potsdamer Speerwer- 
fers Uwe Hohn, erzielt am 20. Juli 
1984. 

Mit ihr löste er die unterschied- 
lichsten Reaktionen aus: Die an- 
wesenden Kampfrichter waren ir- 
ritiert, weil ihnen keine für fünf- 
stellige Zahlen geeignete Anzei- 
getafel zur Verfügung stand. Die 
Konkurrenz geriet in einen Zu- 
stand der Lähmung, der bis heute 
noch nicht völlig abgeklungen ist. 
Die Journalisten ließen sich zu 
Superlativen hinreißen. Und 
21000 Zuschauer nahmen Uwes 
Tat voller Begeisterung, mit Re- 
spekt und Genuß auf; so schön, 
so ästhetisch, so abenteuerlich 
kann Speerwerfen sein! 

Für Uwe Hohn war dieser Wett- 
bewerb des Olympischen Tages 
in Berlin alles, aber kein Aben- 
teuer. Er wußte um seine Fähig- 
keit, als erster Speerwerfer die 


deutete jedoch bereits auf jene 

Beweglichkeit im Schultergürtel, 
die heute jeder Experte an Uwe 
Hohn zu loben bereit ist und die 


A ihn in die Lage versetzt, den 





100-m-Marke zu übertreffen, ver- 
lor aber darüber kein Wort, über- 


ließ jegliches Spekulieren ande- 
ren. 

Der Weltrekordler ist keiner, 
der eine Sache zerredet. Seit Be- 
ginn seiner Karriere gehört es zu 
seinen Stärken, Leistungen spre- 
chen zu lassen, anstatt über sol- 
che zu orakeln. Schon in den Ju- 
gendklassen sammelte er DDR- 
Meistertitel zuhauf, hatte als 
15jähriger seinen ersten interna- 
tionalen Einsatz und errang Platz 
drei bei den Jugendwettkämpfen 
der Freundschaft, gewann Euro- 
pameisterschaftsgold sowohl bei 
den Junioren als auch bei den 
Großen. Physisch oft angeschla- 
gen, hat er dennoch oft gewon- 
nen. Wie geht das zusammen? 

„Zum einen besitzt Uwe gute 
körperliche Voraussetzungen, 
zum anderen große Beharrlich- 
keit, eine Sache zu verfolgen”, 
sagt Nachwuchstrainer Hartmut 
Wolter, der ihn bis 1981 im Ar- 
meesportklub Vorwärts Potsdam 
betreute. „Als er vor zehn Jahren 
zu mir kam, war er nicht sehr 
kräftig, dafür umso schlaksiger. 
Uwe hatte geradezu riesenlange 


Arme, die er spielend kreisen las- 


sen konnte.” Was damals noch 
ein wenig unbeholfen wirkte, 


Speer mit einem gewaltigen Zug 
weit hinaus zu bringen. Körperli- 
che Geschmeidigkeit verbindet 
Uwe mit athletischem und spiele- 
rischem Können, wie man es die- 
sem Riesen kaum zutrauen mag. 
„Als Jugendlicher”, so Hartmut 
Wolter, „lief er die einhundert 
Meter in 11,1 Sekunden. Ohne 
Schwierigkeiten vollführt er aus 
dem Stand den Salto rückwärts 
und andere akrobatische Kunst- 
stückchen. Und er beherrscht — 
bis auf das Fußballspiel — die 
Spielsportarten so gut, daß ich 
behaupten möchte, er hätte es 
beispielsweise auch im Volleyball 
zu etwas gebracht.” 

Daß ein Werfer Ballgefühl mit- 
bringt, ist durchaus kein unerheb- 
liches Detail. Wie das Leder rich- 
tig angetippt, so will der Speer 
richtig in die Luft gelegt sein. Be- 
sonders jener hochempfindliche, 
für 100-m-Weiten konstruierte, 
den Hohn bisher benutzte und 
der auf jede Abweichung von 
den idealen Abwurfparametern in 
der Luft reagiert wie ein nasser 
Sack: Er fällt einfach herunter. 

Der Weltrekordmann besitzt die 
Gabe, sein Gerät mit Kraft und 
Sensibilität zugleich in die Lüfte 
zu befördern. Und vielleicht lie- 
gen gerade hier seine größten 
Vorteile gegenüber der Konkur- 
renz. Messen kann man diese 
Wurf-Intuition schwerlich, auf an- 
dere Art beweisen schon. 

Uwe Hohn vermag die be- 
schriebene Fähigkeit einer „ge- 
fühlvollen Armschleuder” nicht al- 
lein mit dem 800 9 schweren 
Wettkampfspeer vorzuführen, 
sondern ebenso mit einem han- 
delsüblichen, kaum ein Gramm 
wiegenden Streichholz. Auf die 
Idee dazu war er durch eine Zahl 
im „Guiness book of records” ge- 
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Gab Uwe ,,Bezugspunkte wie da- 
heim“: der erfolgreiche Nach- 
wuchstrainer Hartmut Wolter 


bracht worden. „22 m” stand dort 
als bestes Ergebnis hinter der 
überaus seriösen Disziplin „Wer- 
fen mit dem Zündholz*. Uwe und 
einige seiner Kameraden wollten 
sich daran einfach mal erproben, 
nur mal so. Viele kamen über- 
haupt nicht zurecht mit dem un- 
gewöhnlichen Wurfgerät, einige 
näherten sich der Bestmarke bis 
auf wenige Meter. Einer aller- 
dings katapultierte das Hölzchen 
auf die neue Rekordweite von 
34 m — Uwe Hohn! Wer den 
Wert dieser kuriosen Leistung mit 
durchaus ernstem Hintergrund 
ermessen will, der probiere es 
selbst einmal ... 

jener wahrhaft zündende Ver- 
such mit dem Riesaer Mini-Speer 
wird von seiten Hohns kaum 
übermäßig viele Wiederholungen 
erfahren, denn dem Potsdamer 
liegt mehr daran, sich mit seinem 
eigentlichen Gerät zu vervoll- 
kommnen. Im Winter 1984/85 
konnte er erstmals ohne Zwangs- 
pause trainieren. „Das war wich- 
tig für die Verbesserung seines 
körperlichen Grundniveaus”, er- 
klárt sein Trainer Wolfgang 
Skibba, ein ehemaliger Hammer- 
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werfer der DDR-Spitzenklasse. 
„In der Vergangenheit nämlich 
hat Uwe manchmal weit gewor- 
fen, ohne daß ich wußte, woher 
er eigentlich die Kraft dazu 
nahm.” 1985 also trat ein phy- 
sisch intakter Uwe Hohn auf, 
dem es gelang, mit seinen Lei- 
stungen nahtlos an die Weltre- 
kord-Saison anzuschließen. Allein 
in seinen ersten fünf Wettkämp- 
fen erzielte er Resultate, von de- 
nen jedes einzelne für die Spit- 
zenposition in der Jahresweltbe- 
stenliste ausreichte: 94,38 m, 
96,00 m, 95,52 mm, 94,96 m, 
96,90 m. Jeden Start beschloß er 
siegreich, blieb ungefährdet beim 
Europa- wie beim Weltcup. Hohn 
bestätigte seinen Ruf des mit Ab- 
stand besten Speerwerfers der 
heutigen Zeit. 

Die Sportwelt indes ist grenzen- 
los verwöhnt. Sie mißt alle ge- 
genwärtigen Versuche des Welt- 
rekordlers an seinem 84er Fabel- 
wurf. Tausende Enthusiasten pil- 
gerten im vergangenen Jahr zu 
jedem seiner Auftritte, um das 
Gerät noch einmal so unendlich 
weit, so unendlich schön durch 
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Zu spektakulärer Leistung im Sta- 
dion fähig, zurückhaltend und 
bescheiden außerhalb der Arena 
– so ist Uwe Hohn 


Uwe mit seinem Trainer 
Woligang Skibba 


die Lüfte segeln zu sehen. Hohn 
selbst bemühte sich nach Kräften, 
ihnen diesen Wunsch zu erfüllen. 
Doch hundert Meter wirft auch 
das größte Speerwurftalent nicht 
alle Tage. Und in der neuen Sai- 
son nun dürfte dieses Ziel ohne- 
hin in weite Ferne gerückt sein: 
Die Internationale Föderation be- 
schloß kurz nach Hohns Weltre- 
kord, den Masseschwerpunkt des 
Speeres um vier Zentimeter in 
Richtung Gerätspitze zu verla- 
gern, was eine Verringerung der 
Weiten um etwa 10 Prozent be- 
wirkt. Begründung: durch allzu 
weite Würfe gefährdete Sicher- 
heit im Stadion. Schade, „denn es 
ist“, so Uwe Hohn, „ein unbe- 
schreibliches Gefühl für einen 


Werfer, wenn er seinem Speer 
hinterherschaut, und der fliegt 
und fliegt ... Jetzt soll er fliegen 
und gleich wieder herunterfallen. 
Die Schönheit unserer Disziplin 
droht damit verlorenzugehen. 
Trotzdem will ich mich auch 
künftig um große Weiten bemü- 
hen, auf jeden Fall, Nur bitte ich 
alle, nicht gleich Wunderdinge zu 
erwarten,” 

Er hätte den letzten Satz auch 
anders formulieren können, so 
explosiv, wie er seinen Speer gen 
Himmel zu schicken pflegt. 
Leute, hätte er verlangen können, 
redet bloß nicht mehr von den 
hundert Metern, verlangt nicht 





von mir, die Gesetze der Aerody- 
namik außer Kraft zu setzen! 
Doch er hält sich zurück. Er sagt 
Journalisten, die ihn allzu auf- 
dringlich belagern, daß ihm Inter- 
views überhaupt keinen Spaß ma- 
chen. Er bekennt, in der Öffent- 
lichkeit nicht gern herumgereicht 
zu werden. Und selbst im Freun- 
deskreis ist er eher wortkarg als 
redselig. Als Junge hatte er seine 
Eltern ins Grúbeln'gebracht, weil 
er in der Schule nicht eben kon- 
taktfreudig war, sondern zumeist 
still, schüchtern in seiner Bank 
saß, Alsidann eines Tages Liese- 
lotte und Herbert Hohn zu ent- 


scheiden hatten, ob sie den Sohn 
vom Rheinsberger Zuhause weg 
zur Kinder- und Jugendsport- 
schule geben sollten oder lieber 
nicht — wegen seiner zurückhal- 
tenden Art, überlegten sie: 
Würde er dort an den Rand ge- 
drängt werden oder vom Zusam- 
mensein mit selbstbewußten, 
gleichaltrigen Sportkameraden 
profitieren? Letzteres erhofften 
sie, setzten sich in den Zug und 
führten im September 1976 ihren 
14jährigen Filius beim ASK ein. 
Mit der Bitte, man möge sich 
doch um den Jungen besonders 
kümmern, Sie wurde erhört. Uwe 
traf Leute, die sich kümmerten 
und neben dem sportlichen Lei- 
stungsvermögen ihres Schützlings 
auch dessen Persönlichkeit zu 
entwickeln suchten. Einer von 
ihnen war Hartmut Wolter. 
„Ohne ihn wäre ich heute wohl 
kaum so weit, wie ich bin“, ge- 
steht Uwe Hohn. Sein damaliger 
Trainer hatte es verstanden, „sol- 
che Kontakte aufzubauen”, wie er 
selbst sagt, „die über eine ober- 


4 flächliche, rein sachliche Trai- 


ningsbekanntschaft hinausgehen. 
Ich wußte, Uwe brauchte Bezugs- 
personen wie daheim.” 

Die Hoffnung der Eltern erfüllte 
sich. Uwe ist ein Mann gewor- 
den, dessen Wort gefragt und ge- 
achtet ist, der im Kameradenkreis 
nach wie vor zwar gern anderen 
das Sagen überläßt, gelegentlich 
aber auch mit einer gehörigen 
Portion Humor aufwartet. Daß er 
einmal seine freundliche Ruhe 
verlieren oder gar auf jene, die 
ihm in allen Belangen vorange- 
holfen haben, herabblicken 
könne, halten seine Bekannten 
für gänzlich ausgeschlossen. 
Seine engsten Freunde lädt er 
nun schon traditionell am Ende 
einer erfolgreichen Saison nach 
Rheinsberg ein. Für Hartmut Wol- 
ter, Wolfgang Skibba und Uwes 
besten Kumpel, den Hammerwer- 
fer Burkhard Sommerfeld, dreht 
sich dann ein Spanferkel am 
Spieß ... 


Einem Mann wie Uwe Hohn 
wird freilich mehr abverlangt als 
einzig weite Würfe mit dem 
Speer. Der Oberleutnant weiß 
das und ist bereit, seiner Rolle als 
Leitbild vieler Jugendlicher ge- 
recht zu werden. Sein Betreuer 
meint, Uwe wirke im Training 
jetzt stärker als einst auf seine Ka- 
meraden ein. Und er hat Verant- 
wortung auch für das Leben an- 
derer übernommen: Am 7. Mai 
1985 brachte seine Frau Iris, eine 
ehemalige Ruderin, das Töchter- 
chen Marie-Christin zur Welt. 
Und die Hohns sind eine Familie 
geworden, von der Uwe 
wünscht, sie möge ihm immer 
eine Stütze sein und er ihr. 

Am 20. Juni 1985, zwei Tage vor 
Beginn des Leichtathletik-Länder- 
kampfes gegen die UdSSR, schlu- 
gen die Verantwortlichen unserer 
Nationalmannschaft den ASK- 
Speerwerfer als Kapitän des Män- 
ner-Teams vor. Bei der Wahl 
stimmten alle Aktiven für ihn. In 
seiner neuen Funktion beaufsich- 
tlgte Uwe die obligate Taufe der 
Neulinge, hielt wahrend des 
Wettkampfes ständig Verbindung 
zwischen Athleten und Trainern, 
gab den Journalisten sogar ein 
Länderkampf-Resümee aus eige- 
ner Sicht. Uwe Hohn — Kapitän 
auch beim Weltcup in Can- 
berra — bleibt dennoch vorerst 
Stellvertreter. „Etatmäßiger Kapi- 
tän”, so der Weltrekordler, „ist 
nach wie vor Udo Beyer. Wenn 
er in der Auswahl startet, über- 
nimmt er auch alle Amtspflich- 
ten.” Interessant ist’s, den aller- 
orts geschätzten Kugelstoßer zu 
dieser Sache zu befragen. „Daß 
Uwe mich vertrat”, antwortet er, 


` „war wohl ein Vorgriff auf die Zu- 


kunft.” 

Text: Birk Meinhardt 

Bild: Manfred Uhlenhut (3), ZB 
ADN-ZB (3) 
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Bernhard Heisig 


MBildkunst 


Lenin und der ungláubige Timofej 


Ol auf Hartfaser, 1970 


Wiirde man den einen nicht kennen, kónnte man 
glauben, zwei Alte sitzen auf einer Bank in Moskau 
schwatzend und philosophierend iiber Gott und die 
Welt. Aber man erkennt Lenin natiirlich auf den er- 
sten Blick, nur, daß ihn der Maler auf zunächst un- 
gewohnte Weise zeigt, ohne jegliches Pathos, ohne 
große Gesten, nicht als Organisator und Führer der 
Revolution, nicht als Staatsmann, er stellt ihn als 
einfachen Menschen dar, liebenswert, sympathisch, 
verschmitzt. Neben ihm sitzt ein altes Bäuerlein, Ti- 
mofej, der aus der Bibel bekannte und ungläubige 
Thomas, der nichts glaubt, was er nicht mit eigenen 
Augen gesehen hat, der zweifelt und zaudert. Tho- 
mas wird natürlich nicht als Jünger Jesu dargestellt, 
er ist der alte Bauer, der aus den Weiten Rußlands 
kommt — fast erscheint er wie aus der Märchen- 
und Sagenwelt — und will Lenin fragen, was ihm 
denn die Revolution nun eigentlich gebracht habe. 
Lenin, die rechte Hand lässig auf die Knie gestützt, 
mit der linken lebhaft die Wort unterstreichend, er- 
klärt es ihm, langsam, verständlich, mit viel Witz 
und Humor. Die Augen sind ein wenig zusammen- 
gekniffen, man spürt List und Spaß zugleich, Er hat 
die überzeugenden Argumente, er erklärt ruhig und 
überlegt. Timofej spürt, daß der andere recht hat, 
scheint es nur noch nicht so recht zu begreifen. 

Der Maler hat das Bild so aufgebaut, daß der Alte 
im wahrsten Sinne des Wortes in die Enge gedrängt 
wird, Er sitzt ganz an den Bildrand geklemmt, die 
Schultern sind verkrampft hochgezogen, der Kopf 
ist etwas geduckt. Die Augen blicken fast ein biß- 
chen ängstlich. Es mag daran liegen, weil er sich 
kaum vorstellen kann, daß der Mann der neuen Re- 
gierung, der Väterchen Zar verjagt hat, sich mit ihm 
so einfach unterhält, oder weil er die Weite und 
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Größe der entwickelten Gedanken nicht fassen 
kann. Lenin indessen ist die bildbestimmende, 
raumgreifende Figur, die sich voll entfalten kann 
und dabei den Alten mit einschließt. Er will diesen 
ungläubigen Timofej zwingen, zu verstehen und zu 
glauben. 

Dieses Doppelporträt, in dem uns Lenin menschlich 
so nahe rückt, wurde von Bernhard Heisig 1970 ge- 
malt, als man sich weltweit darauf vorbereitete, Le- 
nins 100. Geburtstag zu begehen. Viele Kunstwerke 
entstanden damals. Ich habe jedoch kein Bild gese- 
hen, das mich so wie dieses berührt hat. Es ist eine 
Sicht aus unseren Tagen auf eine historische Per- 
sönlichkeit, von der man glaubt, vieles zu wissen 
und zu kennen, und wo man überrascht ist, Neues 
entdecken zu können. 

Es ist jedoch nicht nur die originelle überzeugende 
Bildidee, die dazu führte, es ist ebenso die dynami- 
sche, mitreißende Malweise Bernhard Heisigs. Das 
feuerwerkartige, in schier unendlichen Nuancen va- 
riierte Rot der Kremlmauer, das die Figuren der 
beiden Männer einbettet, zieht den Blick auf sich, 
wirkt wie ein nicht endenwollender mächtiger Ge- 
sang, der alles in sich einschließt und überstrahli. 
Der Farbauftrag ist unruhig, jedoch ergänzt ein 
Tupfer den anderen, eine Fläche läßt die andere 
stärker leuchten und lebendig werden. Was wie eine 
spontane Momentaufnahme aussieht, ist in Wirk- 
lichkeit ein durchdachtes und gestaltetes Bildgefüge, 
bei dem äußere Erscheinungsbilder einen tiefen 
Sinn erhalten und das Wesen zum Ausdruck brin- 
gen. 

Text: Dr. Sabine Längert 

Reproduktion: Museum der bildenden Künste 
Leipzig 








AR-PREISAUSSCHREIBEN 


Eine seltsame Frage? Versuchen 
Sie doch mal, selbige beim Lesen 
der folgenden kleinen Begeben- 
heiten jeweils in einem kurzen 
Satz zu beantworten. Auf einer 
Postkarte an 

Redaktion „Armee-Rundschau“ 
1055 Berlin 

Postfach 46 130 

Kennwort: Was schickt sich? 
Einsendeschluß ist der 10.2.1986 
(Datum des Poststempels). 
Mindestens fünf treffende Argu- 
mente bieten Ihnen die Chance, 
zu gewinnen. 1X 100, 1 x 80, 

2 x 50, 4 x 30 und 5 x 20 Mark 
warten auf ihre Empfänger. 

Wir wünschen Ihnen Spaß am 
Nachdenken und Fortunas Hand 
beim Ziehen der Preise! 


0) 


Weil er gestern der beste 
Schütze war, darf heute Gefreiter 
Robert Stein verlangerten Kurzur- 
laub antreten. Seiner jungen Frau 
Monika hat er’s telegrafisch ge- 
meldet. Vorstellbar, daß sie sich 
riesig freut. Wie er ... Mit praller 
Reisetasche und wehenden Man- 
telschößen fliegt Robert förmlich 
zum KDP. Darf passieren, weil 
der Wachhabende nichts zu be- 
anstanden hat. Noch ein Blick auf 
die Armbanduhr ... verdammt, 
sie steht! „Hej, Unteroffizier!“ ruft 
er. „Kannste mir mal sagen, wie 
spät es ist?“ Der murrt etwas Un- 
freundliches, hört sich an wie 
„Flegel“ oder so. Sagt dann laut: 
„In dreißig Minuten fährt Ihr Zug, 
Sie müssen sich beeilen, Genosse 
Gefreiter!” Robert vergißt das fál- 
lige Dankeschön, brummelt statt- 
dessen ein verlegenes „Tschuldi- 
gung!” Weshalb? 


Ө) 


Monika ist gliicklich, ihr Robert 
ist da! Auf dem Bahnstein emp- 
fängt sie ihn mit Küssen, und Ro- 
bert schlägt vor: „Liebste, jetzt 
gönnen wir uns erst mal was, ein- 
verstanden?“ Arm in Arm schlen- 
dern beide in Richtung Mitropa- 
Bar, dort solls behaglich sein. An 
der Garderobe hilft Robert seiner 
Begleiterin aus dem Mantel, ord- 
net vor dem Spiegel Frisur und 
Uniform, betritt vor Monika die 


WER 
schickt 
sich? 


Bar. Sieht sich um, entdeckt kein 
Sperrschild „Hier werden Sie pla- 
ziert!”, aber ein freies Ecktisch- 
chen. „Das gehört uns, Moni!” 
Dort angekommen, nimmt Robert 
Platz und gleich erst mal die 
Weinkarte zur Hand. Monika in- 
des steht unschlüssig da, rückt 
sich schließlich einen Stuhl zu- 
recht — leicht verstimmt. Robert 
stutzt ... Was hat er wohl ver- 
sáumt? 


©) 


Es ist Sonnabend, und das junge 
Paar wird von Monikas Eltern 
zum Mittagessen erwartet. Gut 


gelaunt spazieren Monika und Ro- 


bert Hand in Hand durchs Städt- 
chen. Da begegnen sie — in die- 
sem kleinen Ort eine Seltenheit — 
einem Offizier. „Silber glatt, drei 
Sterne — ein Oberleutnant!” weiß 
Monika. „Bist mein kluges Mäd- 
chen”, frotzelt Robert und bietet 
dem Entgegenkommenden einen 
„Guten Tag!”. Der so Gegrüßte 
scheint das mißverstanden zu ha- 
ben. Denn er bleibt stehen, 
schaut dem Paar entgeistert nach 
und ruft den Genossen Gefreiten 
zwar sehr höflich, doch nicht 
minder energisch zurück. Wie 
peinlich! denkt Monika. Und 
ihrem schuldbewuBten Robert 


Gutes Benehmen ist die Kunst, 


glüht der Kopf, als er kehrtmacht 
und sich beim Oberleutnant vor- 
schriftsmäßig meldet. Was war 
die Ursache? 


О) 


„Auch das noch“, ärgert sich Ro- 
bert. „Kein Mitbringsel für 
Schwiegermama!” Doch er hat 
Glück, der Blumenladen in der 
Turmstraße ist geöffnet. Robert 
ersteht zu ‘nem stolzen Preis 
prächtige Winterastern. Die Ver- 
käuferin hüllt das Bukett bis oben- 
hin in dickes Papier, das sie über 
den Bliiten zusammensteckt. Dies 
sei gut gegen die Кане, meint sie 
und wünscht den jungen Leuten 
ein vergnügtes Wochenende ... 
Dann stehen sie vor der elterli- 
chen Wohnung, und Monika läu- 
tet Sturm. Die Tür wird weit auf- 
gerissen — Mutter präsentiert sich 
im Küchenstaat. „Tag, Kinder! 
Fein, daß du Urlaub hast, mein 
Junge. Und nun herein in die 
gute Stube!” „Ich — ich hab’ da 
was, Mutti”, stammelt Robert und 
drückt der Hausfrau — „Hier, die 
sind für dich!” — das schlanke Pa- 
ket in den Arm. „Was ist'n das?” 
fragt die so Beschenkte und wid- 
met ihrer Tochter einen verständ- 
nislosen Blick. Robert sieht's — 
und wundert sich. Da geht ihm 
ein Licht auf: „Moment, Mutti! 
Was bin ich doch ...“ Was ist 
ihm plötzlich bewußt geworden? 


©) 


„Zu Tisch alle miteinander!” ruft 
Mutti und bittet Vati, die Gläser 
zu füllen. Der köstliche Duft des 
Rinderbratens läßt Robert alles 
um sich herum vergessen. „Dann 
also guten Appetit!” wünscht er 
fröhlich und haut ungeniert ‘rein. 
Während Mutti nachsichtig lä- 
chelt, knufft Monika ihrem Ge- 
freiten in die Seite: Auf Vatis, des 
Gastgebers Stirn steht ein Gewit- 
terwölkchen ... Was ist dem 
Hausherrn „über die Leber gelau- 


fen”? 
© 


Im Café „Mia“ spielt die Bravo- 
Band zum Tanz auf. Monika und 
Robert verzichten auf keine Tour, 
sind toll ineinander verliebt und 


den Menschen unseren Umgang angenehm zu machen. 


Jonathan Swift 
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möchten, daß dieser Abend ihnen 
allein gehöre. Im Schmei- 
chelrhythmus eines Tangos 
schweben sie übers Parkett. Da 
deutet Monika nach rechts: 
„Schau, Robert, dort drüben tanzt 
Ingo.” „Ingo?“ „Ein alter Kum- 
pel — aus der Zwölften. Wollen 
wir nicht mal schnell Guten Tag 
sagen, ja?” Und schon schieben 
sie sich hinüber zu ihm und des- 
sen Partnerin. „Hallo, Moni! Du 
hier — das ist stark! Vermute, die- 
ser Krieger ist dein Mann, rich- 
tig?” „Ja, mein Mann Robert”, 
sagt Monika. „Robert Stein”, ver- 
vollständigt jener ein bißchen re- 
serviert. „Blanker Wahnsinn“, 
lacht Ingo, „biste schon Papi? 
Mensch, Moni, da fällt mir ge- 
rade ein ...” Und Ingo plaudert 
munter drauflos, läßt seine Freun- 
din stehen und hat nur noch 
Augen für Monika. Moni läßt sich 
ablenken, gerät aus dem Schritt. 
Und Robert fühlt sich vernachläs- 
sigt. Unmutig bittet er seine Frau 
zum Tisch. „Aber Robert ...“ 
„Nein, ich bin nicht eifersüchtig”, 
unterbricht er Monika. „Mir ist 
nur die Lust am Tanzen vergan- 
gen. Dein ‚alter Kumpel‘ sollte 
mal den alten Knigge beknien — 
in Sachen Takt. War das ‘ne Vor- 
stellung! Und dann zieht er noch 
eine Sonderschau ab, dieser — 
Dandy. Du weißt, was ich 
meine?” „Ich glaub’ schon“, ge- 
steht Monika, „hab leider selbst 
nicht darauf geachtet. Jetzt ma- 
chen wir es richtig, ja? Darf ich 
bitten?“ „Na klar, Liebste!” Der 
Abend wird für beide noch sehr 
schön. Was hätte Ingo beachten 
müssen? 


Wer wollte bezweifeln, daß Sie, 
liebe Leser, auf beinahe jede 
oder gar alle unserer Fragen eine 
bündige Antwort gefunden ha- 
ben? Anstelle einer „trockenen“ 
Auflösung wird samt den Gewin- 
nern eine Ihrer Zuschriften in 

AR 4/86 veröffentlicht und natür- 
lich honoriert. 


Text: Oberstleutnant 
Heiner Schúrer 
Bild: Manfred Uhlenhut 


29 








KIVALO 


Zwei Bestentitel gibt es in der Unga- 
rischen Volksarmee für die Solda- 
ten: Elenjärö ist ein „Vorbildlicher 
Soldat“, die höhere Auszeichnung 
aber ist der Titel Kivalö („Hervorra- 
gender Soldat“). Nach einer Vielzahl 
theoretischer und praktischer Über- 
prüfungen, die ein Anwärter beste- 
hen muß, folgt am Ende des Ausbil- 
dungshalbjahres die Abschlußprü- 
fung. Und da gelten strenge Maß- 
stäbe. Zwei oder drei Genossen der 
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Einheit erringen im allgemeinen den 
Kivalö. Es ist schon eine große Aus- 


nahme, wenn es sechs Mann schaf- 


fen, vor allem, wenn sie alle aus 


. einem kleinen Kampfkollektiv kom- 


men. 
Schon fünfmal wurde die Aufklä- 
rungskompanie von Oberleutnant 
Läszlö Csepregi als „Beste Einheit” 
ausgezeichnet. Den Einzeltitel er- 
zwangen Truppführer Imre Fekete 
und die Soldaten László Väczi, Béla 
Hess, Mihaly Repanski, Ferenc Ma- 
nyok und Zoltan Sandor. Taktisches 
Können und gefechtsmäßiges Ver- 
halten wurden bei der Abschlußprü- 
fung an Ort und Stelle ausgewertet. 
Einen kleinen Einblick in diese Prü- 
fung vermitteln die Bilder der unga- 
rischen Fotoreporter Péter Ferrai 
und Rudolf Bleich. 











Wenn André Vogel, der Schlos- 
serlehrling, nachdenkt, kneift er 
etwas die Augenlider zusammen. 
Es ist seine Art, sich zu konzen- 
trieren. Bevor er auf eine Frage 
antwortet, werden die Augen alle- 
mal schmaler. Aber nicht nur im 
Gesprach. Denn mit knapp 
18 Jahren macht man sich bereits 
über manches Gedanken. Dar- 
über zum Beispiel, welche Mög- 
lichkeiten ein Jugendlicher in un- 
serem Land geboten bekommt. 
Andre meint, das sei eine gute 
Sache, doch die erhaltenen Chan- 
cen nutzen, das müsse jeder 
selbst. 

Da hat er sich also auf den Ho- 
senboden gesetzt, auch wenn 
ihm das Stillsitzen schwerfällt, 
und hat in der Schule und in der 
Lehre gute Ergebnisse erzielt. Na- 
türlich blieb und bleibt auch Frei- 
zeit. Am liebsten nutzt er diese 
mit Freunden. Sie bilden eine ver- 
schworene Truppe, alle acht sind 
waschechte Berliner, geboren іп 
Pankow, Prenzlauer Berg und 
Mitte. Heute wohnen sie im 
neuen Stadtbezirk Marzahn. 
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Am Wochenende gehen die 
Jungen zusammen ins Kino oder 
in die Disko. Sie feiern gemein- 
sam Geburtstag, treffen sich am 
Weißen See oder im Treptower 
Kulturpark, besuchen Museen 
und Ausstellungen. Sie sind viel- 
seitig interessiert. Gern bummeln 
die Jugendlichen Unter den Lin- 
den entlang, gehen zuweilen 
irgendwo „могпећт“ essen, fin- 
den es gut, daß sie sich das vom 
Lehrlingsgeld leisten können. Auf 
Schritt und Tritt bemerken sie, 
wie ihre Stadt schöner wird, nicht 
nur im Zentrum und nicht nur 
wegen des bevorstehenden 
750. Jahrestages. Daß sie gerade 
dann, 1987, nicht zu Hause sein 
werden, ist nicht gerade ideal, 
aber nicht zu umgehen. Denn das 
alles, was hier gebaut wird, was 
für die Menschen ausgegeben 
wird, auch für sie als Lehrlinge, 
das muß zum einen hart erarbei- 
tet werden, das muß man zum 


anderen aber auch schützen. Des- 
halb bereiten sich die acht ge- 
meinsam auf ihren künftigen Sol- 
datenberuf vor. Holger Bülow 
zum Beispiel will zur Volksma- 
rine, auf ein Torpedoboot am 
liebsten. Derek Schüler zieht es 
zu den Panzertruppen und Maik 
Bädermann zu den mot. Schüt- 
zen. André Vogel hat sich für die 
Truppenluftabwehr begeistert. Er 
hat sich entschieden: Ich werde 
Fähnrich. 


„Sicher“, so meint Andre, „ge- 
hören zu solch einer Entschei- 
dung viele Dinge, die zusammen- 
kommen, an die man sich alle gar 
nicht mehr erinnern kann. Ein 
einziges Erlebnis reicht da be- 
stimmt nicht aus.” 

In die Wiege gelegt ist ihm der 
Berufswunsch auf keinen Fall. Bis- 
her gab es in der engeren Ver- 
wandtschaft keinen, der länger 
als drei Jahre gedient hätte. 





„Vielleicht hat es mit dem Ba- 
steln angefangen”, überlegt der 
Achtzehnjährige heute. Vor allem 
der Modellbau war eines seiner 
Steckenpferde, solange er zu- 
rückdenken kann. Da war es 
nicht weit bis zum Interesse an 
der Militärtechnik. Besonders an- 
getan hatte es ihm die Entwick- 
lung der Raketen. Und plötzlich 
tauchte da auch die Frage auf: 
Wie haben sich eigentlich die 
Menschen entwickelt? 

So kam André zur Militärge- 
schichte und von dieser nicht 
wieder los. Eine Vielzahl von Bü- 
chern der Kriegs- und Memoiren- 
literatur In seinem Zimmer bele- 
gen das eindeutig. Die „Volksar- 
mee” und die ,Armeerundschau” 
sind seit 1978 gesammelt. Vater 
Vogel hatte sie einst am Kiosk ge- 
kauft, später abonniert, weil sich 
der Junge für die Technik interes- 
sierte. Zuerst aber las einmal der 
Vater die Militärpresse, bevor er 


Ich werde Fähnrich 
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sie abgab. Der Sohn hingegen er- 
fuhr neben Militärtechnik und 
Geschichte viel vom täglichen Le- 
ben der Soldaten, von ihrem Klas- 
senauftrag, von der Ausbildung. 
Nach und nach suchte er als er- 
stes nach solchen Beiträgen. 
„Wahrscheinlich war im Unterbe- 
wußtsein schon ein ungefähres 
Berufsbild entstanden, bevor ich 
es selbst richtig begriffen 

hatte.“ 

Die Eltern kannten das Interesse 
des Sohnes. Und doch waren sie 
überrascht, als er eines Tages un- 
vermittelt sagte: Ich will Fähnrich 
werden. Nein, abgeraten hatte 
ihm keiner, nur geraten: Überlege 
alles gründlich. Wenn du bei dei- 
nem Vorhaben bleibst, dann mit 
aller Konsequenz. In diesem Be- 
ruf kann es erst recht keine Halb- 
heiten geben. „Wir haben immer 
versucht, Andre zu einem guten 
Staatsbürger zu erziehen“, meint 
heute der Vater, „eigentlich ist 
sein Schritt da ganz normal, auch 
wenn er uns anfangs über- 
raschte.” 

Andere dagegen hatten mit die- 
sem Schritt gerechnet. „Der An- 
dré hat das Herz auf dem richti- 
gen Fleck und er gebraucht sei- 
nen Kopf zum Denken, der geht 
schon seinen Weg", urteilt Staats- 
bürgerkundelehrer Genosse Ru- 
dolf. André gibt zu, daß er bei 
diesem Lehrer, und bei manch 
anderem, vieles begriffen hätte. 
„Sie haben, ohne mich ein einzi- 
ges Mal direkt anzusprechen, 
großen Anteil an meinem Ent- 
schluß.” 

Stolz ist André auch auf das Lob 
seines Lehrausbilders im VEB Ber- 
liner Werkzeugmaschinenfabrik, 
des Genossen Nußbaum. „Sicher, 
der Betrieb braucht auch jeden 
Facharbeiter, doch als der Lehr- 
ausbilder mich im Beisein der an- 
deren Lehrlinge spontan zu mei- 
ner Entscheidung beglück- 
wünschte, da merkte man, daß 
das aus ganz ehrlichem Herzen 
kam.” 

Aber das alles würde längst 
nicht reichen, schränkt der - 
schlanke, dunkelhaarige Berliner 
ein, um zu erklären, warum er 
den Beruf eines Soldaten ergrei- 
fen wolle. André ist kein Freund 
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Kachelwand Іт Eiscafé 
des Palastes der Republik 


von großen Worten. Manchmal 
überlegte er etwas länger, bevor 
er eine Antwort gibt. „Es wäre 
ganz einfach”, sagt er, „wenn 
man davon spricht, daß der Frie- 
den geschützt werden muß, daß 
jeder, der sich ehrlich bei uns 
umsieht, auch begreift, daß es 
sich lohnt, den Frieden zu schüt- 
zen. Das ist sicher alles richtig. 
Aber auf welchern Weg jeder be- 
greift, wie diese großen Dinge 
zusammenhängen, das ist ganz 
schön kompliziert. Wenn ich 
durch die Friedrichstraße gehe, 
so gefällt mir, was da gebaut 
wird. In Marzahn und Hohen- 
schönhausen sieht alles ganz an- 
ders aus. Aber dort gefällt es mir 
auch. Bei einem einzelnen Haus 
könnte Ich vielleicht fragen, 
warum muß das gerade so sein? 
Aber wenn ich dann überlege, 
was alles in Berlin und in der 
DDR gebaut wird, dann muß ich 
feststellen — hier paßt ein Stein 
zum anderen. Vielleicht ist es im 
persönlichen Leben auch so. Ich 
meine natürlich, ein ganz schönes 
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Stück kleiner.“ Fast unmerklich 
ziehen sich Andrés Augenlider 
wieder zusammen. Irgendwie ist 
er mit seiner Antwort selbst noch 
nicht zufrieden. „Мог acht Jahren 
hatte ich einmal einen schweren 
Verkehrsunfall. Ich war schuld. 
Auf dem Weg von der Schule 
nach Hause hatte ich geträumt 
und bin in ein Auto hineingelau- 
fen. Dem Autofahrer ging das 
sehr nah. Er hat mich des öfteren 
besucht. Meine Klassenlehrerin 
hat mir damals sehr geholfen. Ein 
Freund kam in den neuneinhalb 
Wochen, die ich im Krankenhaus 
lag, jeden Tag, um mit mir den 
Schulstoff zu üben. Auch andere 
Klassenkameraden haben mich 
regelmäßig besucht. Das Schul- 
jahr konnte ich damals mit guten 
Zensuren abschließen. Und für 
alle war es selbstverständlich, 


daß einer dem anderen hilft. Viel- 


leicht ist es deshalb in unserer 
Gesellschaft genau so selbstver- 
ständlich, wenn jemand Berufs- 
soldat wird. So in einem Satz 
kann ich das alles nicht erklä- 
ren.” 

Im letzten Jahr besuchte Andre 


Inschrift an einer Hausruine in der 
Oranienburger Straße in Berlin 


für drei Tage die Militärtechni- 
sche Schule „Erich Habersaath”. 
Er und die anderen Bewerber 
konnten mit Fähnrichschülern 
sprechen. Auch ein Eignungsge- 
spräch fand statt. „Eigentlich 
wollte ich zum waffentechnischen 
Bereich. Aber der Oberst, der mit 
mir ziemlich lange sprach, schil- 
derte mir so begeistert die Aufga- 
ben im Funkmeßbereich, daß ich 
selbst Gefallen daran fand. Meine 
Bedenken, weil ich ja Werkzeug- 
maschinenschlosser wäre, keine 
Spezialausbildung in Elektrotech- 
nik und Elektronik erhalten hätte, 
konnte er beseitigen. Er selbst 
habe sich die Kenntnisse auch 
erst während des Militärdienstes 
angeeignet. Am Abreisetag erfuhr 
ich, daß der Kommandeur der 
Fachrichtung Funkmeßtechnik mit 
mir gesprochen hatte.” 

Andre hat sich inzwischen auf 


das militärische Studium vorberei- 


tet, hat auch elektronische Fachli- 
teratur gelesen. Für einige Zeit 
mußte die Militärgeschichte et- 
was in den Hintergrund treten. 
Doch jetzt warten die zwei Bände 
des Wörterbuchs der deutschen 





Militärgeschichte. Mutter Vogel, 
die stolz auf ihren Jüngsten ist, 
hat sie ihm zum Geburtstag ge- 
schenkt. 

Und noch in einer anderen Hin- 
sicht können die Eltern stolz auf 
André sein. Die FDJ-Grundorgani- 
sation der Betriebsberufsschule 
hält ihn für würdig, Kandidat der 
Sozialistischen Einheitspartei zu 
werden, will ihn empfehlen. 

Im Vorfeld des XI. Parteitages 
wird der künftige Fähnrich in die 
Reihen der Partei eintreten. „Das 
ist für mich eine große Verpflich- 
tung, vor allem was das Studium 
an der Militärtechnischen Schule 
angeht. Aber mit der Unterstüt- 
zung der Genossen werde ich es 
schon schaffen.” 

Man kann sicher sein, daß An- 
dré es schaffen wird. Denn, um 
mit seinen Worten zu sprechen: 
In seiner Stadt und in seiner Re- 
publik, in seiner eigenen Entwick- 
lung und in der seiner Freunde, 
„da paßt eigentlich ein Stein zum 
anderen”. 


Text: Major Volker Schubert 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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GOETHE 


Versuche, deine Pflicht zu tun, 
und du weiBt gleich, 

was an dir ist. 

Was aber ist deine Pflicht? 
Die Forderung des Tages. 


Es gibt viele Menschen, 
die sich einbilden, 

was sie erfahren, 

das verstiinden sie auch. 


Die Disziplin ist P 
in erster Linie 


se Fee Hinter den 


der Organisation. 
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KRUPSKAJA 





SPIEGEL 


zu stecken 
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Das Vaterland 
darf jedes Opfer 
fordern! 


KÖRNER 


Ein Soldat – 

das bedeutet Kampf. 
Ein Soldat 

hat Ehre und Gewissen! 










Das Gefährlichste ist, 
wenn man den Feind unterschätz 
und sich damit beruhigt, 

daß wir stärker sind. 


ENIN 
МОМОМ5 


LESSING“, | 


Man muB Soldat sein 

für sein Land, oder aus Liebe 
zu der Sache, 

fiir die gefochten wird. 
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< Helden sind Manner, 
die etwas tun, 

= was wir 
zu unserem Bedauern und 

h manchmal zu unserer geheimen 
Scham nicht fertigbringen. 


$: 


ign A WOLF “SQ 


Die Reife 

einer Persönlichkeit 

zeigt sich letzten Endes 

in der Gabe, 

aus schwierigen Situationen 
das Größtmögliche an Gutem, 
an Nützlichem zu beziehen. 


Denken als Lebensbedürfnis; 
Denken als Freude am Spaß; 
Denken als Vorbedingung 


ZWE | G der revolutionären Tat. 





vraanal 


Wer nicht bereit ist, selbstlos Der Soldat 
zu dienen, bleibt Spreu im Wind. diskutiert nicht 
über Befehle; 
Gleich welchen Beruf du hast, er meldet 
sei immer ein Soldat seinem Vorgesetzten 

unserer richtigen Sache, die Ausführung. Ka 


sei es mit Begeisterung. 


WAHABSADE 


Illustration: Angela Markert 
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Der „richtige Weg”? 


Auf dem „richtigen Weg” seien die 
Bundeswehrhochschulen in Ham- 
burg und München, behauptete 
Staatssekretär Berghofer-Weichner 
in einem Grußwort an sie. Der An- 
laß für die Feststellung? Die Mün- 
chener Hochschule durfte sich von 
Stund an „Universität der Bundes- 
wehr“ nennen. 

Welcher „Weg“ zur Erziehung der 
Bundeswehroffiziere ist denn nun 
so ,richtig"? Der, über den die 
„Frankfurter Rundschau“ kaum vier 
Monate nach Gründung der „Uni- 
versität“ berichtete? 

Drei Leutnante und ein Fähnrich 
feierten Geburtstag. Mit faschisti- 
schen Liedern, Hochrufen auf den 
Neonazismus und unter Abspielen 
einer Schallplatte mit einer Rede 
Adolf Hitlers. Natürlich beeilte sich 
Verteidigungsminister Wörner, das 
Ganze als „Einzelfall, der keine 
Rückschlüsse auf die Bundeswehr 
zulasse“, herunterzuspielen. Dabei 
tat er so, als hätte es in München, 
Hamburg und anderen Bundes- 
wehreinrichtungen nicht schon oft 
„zünftige Kameradschaftsabende” 
gegeben, bei denen Bundeswehrof- 
fiziere unter „Siegheil“-Rufen und 
Nazigesängen „Judenverbrennung” 
spielten oder Flottenadmiral Wenig 
in einem Offizierskasino bedauerte, 
daß seinerzeit Hitler den späteren 
österreichischen Bundeskanzler 
Kreisky nicht vergasen ließ, weil 
der ја ein „Sozi-Schwein” und dazu 
noch Jude sei. Außer einer kurzzei- 
tigen Beurlaubung vom Dienst 


wurde den alten und neuen Nazis 
im Bundeswehrsold kein Haar ge- 
krümmt. 

Warum sollte man auch? Sie alle la- 
gen doch echt auf Bundeswehr- 
Tradition, auf dem „richtigen 


Weg”, wie es der Staatssekretär be- 


stätigte. Erinnern wir uns: Rund 
12000 Offiziere und 50000 Unterof- 
fiziere der faschistischen deut- 
schen Armee bildeten den Grund- 
stock der Bundeswehr. Unzählige 
Verbrüderungen und Verbindun- 
gen mit den alten Категадеп“ der 
SS-Traditionsverbände werden bis 
heute gepflegt. Macht- und revan- 
chehungrige Generale der Hitler- 
Wehrmacht sind offizielle Vorbil- 
der; ihren Namen tragen heute 
Kasernen und Verbände der Вип- 
deswehr. Wer indes die neonazisti- 
schen Umtriebe kritisiert, wird, wie 
der Stabsarzt Popp, disziplinar be- 
langt und zu einer saftigen Geld- 
strafe verdonnert. Finanzen für 
braune _Kameradschaftsabende? 
Oder vielleicht für „würdige Feier- 
stunden“? 
Die gibt es nämlich auch. In einer 
solchen überreichte kürzlich ein 
Bundeswehrangesteliter seinem 
ehemaligen Untergebenen aus der 
Nazi-Wehrmacht noch das „Eiserne 
Kreuz“, wozu er wegen des 8. Mai 
1945 nicht mehr gekommen war. 
Wie man sieht: Der nahtlose „rich- 
tige Weg“ von damals bis zur heuti- 
gen Bundeswehr macht's mög- 
lich. 

К. К. 





AR International 


© Beabsichtigt ist, eine weitere 
Weltraumfähre mit militärischem 
Auftrag im März in den Weltraum 
zu schicken. Das gab ein Sprecher 
der USA-Luftwaffe bekannt. Sie sei 
mit Geräten ausgerüstet, um Flug- 
zeuge mittels Infrarot zu orten. In- 
formierten Quellen zufolge beziehe 
sich das Experiment auch auf Mit- 
telstreckenwaffen. Mit einem wei- 
teren System an Bord, Cirris ge- 
nannt, sollen Versuche zur Ortung 
ballistischer Raketen gemacht 
werden. Die Raumfähre wird nicht, 
wie sonst üblich, von Cape Cana- 
veral, sondern von der nur für mili- 
tärische Zwecke genutzten Start- 
rampe in Vandenberg (Kalifornien) 
starten. 


e Erhöht wird der türkische Rü- 
stungsetat Im Haushaltsjahr 1986 
gegenüber dem Vorjahr um 51 Pro- 
zent; er beträgt mit umgerechnet 
2,38 Milliarden Dollar nunmehr 
18 Prozent des Staatshaushaltes. 
Wie die Anatolische Nachrichten- 
agentur mitteilte, soll mit einem 
weiteren Fond von umgerechnet 
etwa 500 Millionen Dollar – u. a. 
aus erhöhten Steuern für Lotterie, 
Bier- und Zigarettenverkauf — ins- 
besondere die türkische Rüstungs- 
industrie angekurbelt werden. Dar- 
über hinaus erhält das NATO-Mit- 
glied Türkei aus den USA 785 Mil- 
lionen Dollar Militärhilfe und Kre- 
dite, die dazu bestimmt sind, die 
türkischen Streitkräfte weiter aufzu- 
rüsten. 


ө Ausgelegt für Neutronenspreng- 
köpfe sei die künftige taktische Ra- 
kete Hades der französischen 
Streitkräfte. Das geht aus einem mit 
„Generalstab des Heeres” gezeich- 
neten Artikel in der Zeitschrift „Ar- 
mees d'aujourd'hui” hervor. Wie 
es darin heißt, sollen die Hades-Ra- 
keten Anfang der 90er Jahre die 
Pluton-Raketen ablösen, mit denen 
auch die in der BRD stationierten 
französischen Truppen ausgerüstet 
sind. Die neuen Raketen, die sich 
noch in der Entwicklung befinden, 
sollen mit mehr als 350 km Reich- 
weite einen fast zehnmal so großen 
Wirkungsbereich wie ihre Vorgän- 
ger erhalten. Ihr Einsatz stelle „den 
letzten Warnschlag” dar, der auf 
„brutale Art und Weise unsere feste 
Entschlossenheit anzeigt, im weite- 
ren auf strategische Waffen zurück- 
zugreifen”, heißt es in dem Artikel. 


Bereits vor einiger Zeit verlautete 
aus Paris, daß Frankreich Neutro- 
nenwaffen bauen könne und auf 
seinem Versuchsgelände im Südpa- 
zifik Tests damit vorgenommen 
habe. Die politische Entscheidung, 
solche Waffen zu bauen, sei jedoch 
noch nicht getroffen worden. 


e Enthüllt hat der Mannheimer 
DKP-Stadtrat Ebert vor der Presse, 
daß In der Druckerei des Mannhei- 
mer Gefängnisses mit Wissen und 
Unterstützung amtlicher Stellen des 
Landes Baden-Württemberg іп 
Großauflage gefälschte Ausgaben 
der sowjetischen Armeezeitung 
„Krasnaja Swesda” hergestellt wer- 
den. Die Fälschungen seien für so- 
wjetische Soldaten in Afghanistan 
bestimmt. Wie eine reguläre Aus- 
gabe aufgemacht, strotzten sie je- 
doch von antisowjetischer Hetze 
und Propaganda. Durch eine ent- 
sprechende Notiz auf der ersten 
Seite solle der Eindruck erweckt 
werden, die Zeitung sei von ,oppo- 
nierenden, unzufriedenen Soldaten 
aus allen militärischen Bereichen” 
der Sowjetarmee hergestellt wor- 
den. In Wirklichkeit produziere sie 
aber die CIA oder andere USA-Stel- 
len, sagte der DKP-Stadtrat. Nach 
seinen Informationen wúrden die 
gefälschten Ausgaben aus der Ge- 
fängnisdruckerei über den USA-Mi- 
litárflugplatz Frankfurt/Main nach 
Pakistan geflogen und von dort 
nach Afghanistan geschleust. 


@ Verabschiedet wurde von der 
spanischen Regierung der „Strate- 
gische Gesamtplan der Verteidi- 
gung für die Jahre 1986-1994”, 


Dieser bezeichnet es als vorrangi- 
ges strategisches Ziel, die Achse 
Balearen-Gibraltar-Kanarische In- 
seln zu sichern. Ihre Kontrolle sei, 
wie DPA schreibt, nicht nur für 
Spanien, sondern auch für den 
NATO-Pakt von größter Bedeu- 
tung, da die Straße von Gibraltar 
jährlich von 58000 und die an den 
Kanarischen Inseln vorbeiführende 
Wasserstraße von 24000 Schiffen 
passiert wird. Die Agentur verweist 
darauf, daß Spanien schon vor eini- 
gen Jahren begonnen habe, seine 
Streitkräfte für diese Aufgaben um- 
zurüsten. Das Heer habe seine Divi- 
sionen in Südspanien neu verteilt 
und mit modernen Luftabwehrmit- 
teln ausgerüstet. Die Marine ver- 
stärke ihre „Eingreifgruppe” mit 
dem noch im Bau befindlichen 
Flugzeugträger „Principe des Astu- 
rias” sowie weiteren Fregatten, U- 
Booten und Senkrechtstartern. Die 
Luftwaffe erhalte 72 hochmoderne 
Kampfflugzeuge F-18 aus den 
USA. 


@ Begrüßt hat BRD-Verteidigungs- 
minister Wörner auf dem kanadi- 
schen Luftstützpunkt Söllingen in 
Baden-Baden die begonnene Statio- 
nierung von 54 neuen kanadischen 
Kampfflugzeugen des Typs CF-18 
Hornet in der BRD als „bedeuten- 
den Beitrag zur Stärkung der 
NATO”. Die neuen Maschinen ver- 
fügen über mehr als die doppelte 
Kampfkraft ihrer Vorgängermo- 
delle vom Typ Starfighter. 


Redaktion: Werner Pieskow 
Karikatur: Ulrich Manke 
Foto: Archiv 





Neuestes Produkt der israelischen Rüstungsindustrie ist das Kampfflug- 
zeug Lavi (Löwe), dessen Prototyp hier zu sehen ist. Ausgerüstet mit 
einem Triebwerk sowie anderen Bauteilen aus den USA, dokumentiert es 
auf seine Weise die enge Komplizenschaft zwischen Washington und Tel 
Aviv. 


In einem Satz 


In der BRD, und zwar auf dem 
Truppenübungsplatz Grafenwöhr, 
verschossen Einheiten der USA-Ar- 
mee erstmals in einem europä- 
ischen NATO-Land lasergesteuerte 
155-mm-Artilleriegeschosse des 
Typs Copperhead, von denen bis 
Herbst vergangenen Jahres bereits 
10000 produziert wurden und bis 
1991 weitere 21000 in die USA- 
Landstreitkräfte eingeführt werden 
sollen. 


Frankreich hat im Rüstungsbudget 
1986 Mittel für einen militärischen 
Kommunikationssatelliten mit der 
Bezeichnung Helios eingeplant und 
will noch in diesem Jahr mit seinem 
Bau beginnen. 


Die Niederlande hätten keinerlei 
Vetorecht über den Einsatz der 48 
für das Land vorgesehenen ameri- 
kanischen Cruise Missiles, äußerte 
Ministerpräsident Lubbers. 


In den USA gibt es, so der Bundes- 
rechnungshof, nach wie vor „Fehl- 
alarme” Im Frühwarnsystem NO- 
RAD, obwohl das Pentagon erklärt 
hätte, die Systemfehler von 1979 
und 1980, die fälschlicherweise so- 
wjetische Raketenangriffe auf die 
USA gemeldet und eine Alarmie- 
rung strategischer Nuklearkräfte 
der USA ausgelöst hatten, seien be- 
seitigt. 


Die BRD gab in den Jahren von 
1971 bis 1985 für Munition der Kali- 
ber 155 und 203mm über eine Mil- 
liarde DM aus; von den insgesamt 
156 Millionen für die 203-mm-Gra- 
naten allein 154 Millionen in den 
vergangenen fünf Jahren. 


Neuseeland werde nicht von seiner 
Politik abrücken, amerikanischen 
Kriegsschiffen mit Kernwaffen an 
Bord das Einlaufen in neuseeländi- 
sche Häfen zu verweigern, sagte 
der stellvertretende Ministerpräsi- 
dent Palmer. 
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Die Soldaten des Regimentes sprechen 
sehr freundlich von ihr — von „Feld- 
scher Ljuda”. Doch nur, wenn sie 
wissen, daß Fahnrich Glidko nicht in 
der Nähe ist. Denn Ljuda — Ludmila 
Nikolajewna Glidko — kann recht unge- 
halten werden, glaubt sie, daß ein 
Armeeangehöriger die Subordination 
nicht einhält. In dem Regiment der 
Gruppe der Sowijetischen Streitkräfte in 
Deutschland, in dem sie ihren Dienst 
als Fähnrich versieht, ist sie der einzige 
uniformierte weibliche Mediziner. „Die 
Frauen haben es bei der Armee immer 
schwerer als die Männer. Schon, wenn 
man durch das Objekt geht, und alle 
hinter einem hinterhersehen, muß man 
sich doppelt bemühen, exakt militä- 
risch aufzutreten.” 
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Ludmila weiß, wovon sie 
spricht. Oft fällt es ihr 
schwer, ihre Verlegenheit zu 
verbergen. Deshalb bemüht 
sie sich, besonders streng zu 
erscheinen und jenes Lä- 
cheln, das ihr so gut steht, zu 
unterdrücken. In allen Beur- 
teilungen der Vorgesetzten 
bisher war zu lesen, sie wäre 
ein zurückhaltender und 
freundlicher Typ. Ludmila hält 
das für eine Kritik. Trotzdem 
gelingt es ihr nicht immer, 
die ihr bescheinigte Freund- 
lichkeit zu verbergen. Vor al- 
lem nicht in der Sprech- 
stunde. Doch nur wegen ihr, 
der jungen Frau, kommt kein 
Soldat mehr in den Medizini- 
schen Punkt. Das gab es im 
ersten Jahr. In solch einem 
Fall übergab Ludmila den Pa- 
tienten an einen männlichen 
Kollegen, der gern ihrem 
Wunsch nach etwas Grobheit 
nachkam. 

„Man muß sich das einmal 
vorstellen”, meint Ludmila Ni- 
kolajewna noch heute em- 
pört, „kommt so ein Soldat 
ohne Grund zum Arzt, nur 
um mir dumme Komplimente 
zu machen. Die anderen 
strengen sich inzwischen bei 
der Ausbildung an oder arbei- 
ten für diesen Bummelanten 
vielleicht in der Werkstatt 
mit.” Ludmilas Augen können 
vor Zorn ganz dunkel wer- 
den. 

Das kommt auch vor, wenn 
sie irgendwo Schmutz oder 
Unordnung entdeckt. Kommt 
sie zum Beispiel in eine Kom- 
panie und findet im Wasch- 
raum oder in den Schlafräu- 
men etwas auszusetzen, dann 
beeilen sich die Diensthaben- 
den, den Zustand so schnell 
wie möglich zu verändern. 
Sie wissen, daß Fähnrich 
Glidko immer ein offenes Ohr 
beim Kommandeur findet. 
Aber nicht nur im Med.-Punkt 
oder bei Kontrollgángen steht 
die junge Frau ihren „Мапп“. 


% 


Vor kurzem fand eine Über- 
prüfung der Gefechtsbereit- 
schaft des Regimentes statt. 
Mehrere Tage dauerte diese 
Übung. Auch die Mediziner 
mußten nachweisen, daß sie 
in der Lage sind, ihren Dienst 
unter gefechtsmäßigen Bedin- 
gungen zu erfüllen. Vom Ge- 
fechtsfeld waren „Geschä- 
digte” zu bergen. Oft genug 
hatte Fähnrich Glidko mit den 
Sanitätern diese komplizierte 
Aufgabe geübt. Kriechend 
und gleitend arbeiteten sich 
die Sergeanten des medizini- 
schen Dienstes an ,ausgefal- 
lene” Panzer und Schützen- 
panzer heran, brachten die 
„Geschädigten” zu den klei- 
nen wendigen Transportfahr- 
zeugen, die hinter einer Dek- 
kung abgestellt waren. Von 
dort wurden die „Verwunde- 
ten” zum Verbandplatz trans- 
portiert. Je nach der ange- 
nommenen Verletzung, die 
Soldaten trugen eine entspre- 
chende Karte mit den Anga- 
ben an der Uniform, mußte 
„Feldscher Ljuda” Entschei- 
dungen treffen, denn Major 
Nossow, der Leiter des medi- 
zinischen Dienstes war „aus- 
gefallen”. Das heißt, er durfte 
nicht eingreifen, konnte nur 


zuschauen, wie seine Stellver- 


treterin erste ärztliche Hilfe 
erwies, Karteikarten ausfüllte, 
die sanitäre Behandlung orga- 
nisierte und eine Einteilung 
der „Geschädigten” vornahm. 
Ein Teil der „Patienten“ 
konnte an Ort und Stelle be- 
handelt werden, die anderen 
mußten in das Divisionslaza- 
rett überführt werden. 

Bei alledem aber hatte Lud- 
mila Nikolajewna noch Zeit, 
die Tarnung der Zelte des Re- 
gimentsverbandplatzes ver- 
bessern zu lassen, die Wach- 
posten zu überprüfen und die 
Arbeit der Sanitäter in der 
Verbandabteilung zu kontrol- 
lieren. 

Major Nossow äußerte sich 


anerkennend nach der Über- 
prüfung: „Besser hätte ich es 
auch nicht machen können”. 
Ähnliches meinten auch die 
Kontrolloffiziere. 

Inzwischen hat die vierund- 
zwanzigjährige junge Frau 
den schweren Helm, die Feld- 
dienstuniform und die Stiefel 
wieder mit weichen Schuhen 
und einem weißen Kittel ver- 
tauscht. Und jetzt am Abend, 
nach Dienstschluß, trägt sie 
ein buntes Kleid. Fast wie ein 
Schulmädchen sieht sie darin 
aus. Am brodelnden Samowar 
antwortet sie auf einige Fra- 
gen. 

Nach der Schulzeit hatte sie 
zu Hause, in Leningrad, Kran- 
kenschwester erlernt. Was 
veranlaBte sie, diesen Beruf 
mit dem eines Soldaten zu 
vereinen? „Ich wollte mich 
selbst überprüfen.” Dann 
spricht sie begeistert von den 
Tausenden jungen Mädchen, 
die im Großen Vaterländi- 
schen Krieg unter Einsatz des 
eigenen Lebens Hunderttau- 
senden Soldaten das Leben 
retteten. „Immer habe ich 
Hochachtung vor diesen 
Mädchen und Frauen empfun- 
den. Ein klein wenig will ich 
ihnen nacheifern. Auch wenn 
es für uns heute unter Frie- 
densbedingungen unver- 
gleichlich leichter ist. Diesen 
Frieden für uns, für die sozia- 
listischen Länder, für alle 
Menschen zu erhalten, das ist 
doch wohl heute die allerer- 
ste Pflicht. Dazu will ich mei- 
nen ganz kleinen Beitrag lei- 
sten.” 

Zwei, drei Jahre möchte Lud- 
mila noch in der Gruppe der 
Sowjetischen Streitkräfte in 
Deutschland bleiben. Danach 
würde sie gern in die Nähe 
von Leningrad zurückkehren. 
In ihrem Beruf aber will sie 
weiterarbeiten — als „Feld- 
scher Ljuda”. 

Text und Bild: 

Oberstleutnant Waleri Panow 
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Mißverständnis 


Es war in den ersten Jahren des 
Bestehens der NVA. Eine Kompa- 
nie unseres Panzerbataillons war- 
tete mit ihren damaligen SFL 
„SAU-76“ — von den Soldaten 
schlicht und einfach als „Sau“ be- 
zeichnet – am Rande einer Straße. 

Der Befehl lautete, eine mot. 
Schützeneinheit beim Angriff zu 
unterstützen. Unsere Tankisten 
warteten auf den Befehl des mot. 
Schützenkommandeurs und auf 
die Einweisung in den Konzentrie- 
rungsraum. 

Da spurtete ein Melder heran. 
Aus seiner ungelenken Haltung vor 
unserem Kompaniechef war zu er- 
kennen, daß es sich um einen 
noch wenig geübten und unerfah- 
renen Soldaten handelte. Sicher- 
lich war es nicht nur die Unkennt- 
nis über die Panzertechnik und 
mehr ein Schuß von Höflichkeit, 
daß er meldete: „Genosse Ober- 
leutnant, Befehl von Hauptmann 
Römer: Sie möchten bitte mit 
Ihren Schweinen nach vorn kom- 
men!“ 

Das Gelächter der Panzermänner 
wurde erst vom Dröhnen der ange- 
worfenen Motoren übertönt. 


Major d К. Günther Arnold 
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Geschichten aus 


Zu Befehl 


Gleich nach Bildung der NVA 
wurde eine kleine Küstenbeobach- 
tungsstation auf Hiddensee einge- 
richtet, die von der Flottenschule 
zu versorgen war. Eines Abends, 
kurz vor Dienstschluß, trat der Lei- 
ter des Hafenkommandos der Flot- 
tenschule ins Zimmer des Kom- 
mandeurs und fragte, ob er am 
nächsten Morgen eine Barkasse 
nach Hiddensee einsetzen dürfe. 
Der Kommandeur, schon ärgerlich 
über die Störung, die ihn aus wich- 
tigen Problemen riß, hörte nur 
„Barkasse“, und das war für ihn 
ein rotes Tuch. Jeder wollte auf 
See herumkutschen, obwohl dazu 
der Ausbildungsstand keineswegs 
schon so berühmt war. So 
brummte er nur: „Nehmen Sie ge- 
fälligst ein Auto!“ Der Hafenkom- 
mandant stutzte. Dann sagte er 
vorsichtig: „Genosse Kapitän, nach 
Hiddensee kann man nicht mit 
dem Auto fahren.“ Darauf der 
Kommandeur, wütend über den 
Widerspruch: „Zum Kuckuck, 
dann gehen Sie eben zu Fuß!“ 





Der Feinschmecker 


Frühjahr 1956, Lehrvorführung in 
der „Taiga“ hinter Eggesin. Vorge- 
führt werden sollte die Versorgung 
der Truppe durch die Rückwärti- 
gen Dienste im ersten Graben. 

Großer Bahnhof. 

Unsere NVA war gerade wenige 
Wochen alt. 


Gäste aus den Bruderländern wa- 
ren gekommen, sowjetische, polni- 
sche, tschechische, ungarische Of- 
fiziere. Ich war als Schiedsrichter 
eingesetzt, begleitete meinen Chef, 
den Leiter des Med.-Dienstes. Die 
Übung lief. 

Von einem Turm aus beobachte- 





ten Leitung und Gäste das Heran- 
bringen und Verteilen von Essen, 
Getränken, Wäsche. 

Plötzlich entstand Unruhe beim 
Leitenden der Übung und seinem 
Stab. Der sowjetische General 
wollte sich selbst davon überzeu- 
gen, ob das Essen auch warm ge- 
nug verteilt worden wäre. Die 
Schlange der hohen Offiziere 
setzte sich im Laufgraben in Bewe- 
gung. Mein Chef mittendrin, ich 
immer an seinen Hacken. Im Gra- 


7 ben hockten die wachfreien Solda- 


ten und löffelten Gulasch mit 
Makkaroni. Der sowjetische Gene- 
ral bat um einen Löffel, er wollte 
die Makkaroni kosten. Plötzlich 
stieß mich mein Chef in den Rük- 
ken, zeigte verstohlen auf einen 
Gefreiten, der etwas abseits an 
einem Feldtelefon hockte und eif- 
rig löffelte. Ich begriff zwar gar 
nichts, ging aber zu diesem Genos- 
sen und bat ihn, kosten zu dürfen. 
Der nickte, reichte mir sein Koch- 


Redaktion: Oberstleutnant Waldemar Seiffert 


der Grunderzeit 





geschirr - ich stutzte, begriff — 
drin waren Kartoffeln! Kartoffeln, 
SoBe, Fleisch — keine Makkaroni! 

Zum Glück war es schon dámm- 
гів geworden, keiner der hohen 
Gäste hatte etwas gemerkt. 

Ich kostete, fragte leise, warum 
er denn etwas anderes im Picknapf 
hätte als die anderen. 

Er grinste, zog mich näher an 
sich heran und sagte ebenso leise: 
„Nee, Makkaroni mag ich nicht! 
Da bin ich dort rüber gegangen, da 
hinter die Birken. Siehste die 
Rauchfahne? Da vorne an der 
Weide ist ein Steig über die Ran- 
dow!“ 

Hatte sich doch der Pfiffikus von 
„Blau“, dem „Feind“, verpflegen 
lassen. 


Reinhard Kunz Trüben 





Diplome 


Zum Empfang ihrer Diplome hat- 
ten sich Fernstudenten aus dem zi- 
vilen Bereich und aus der NVA 
versammelt. Die Offiziere waren in 
der ersten Linie angetreten. 

Der Professor, mit den Dienstvor- 
schriften der NVA offensichtlich 
nicht ganz vertraut, übergab dem 
ersten Offizier sein Diplom. 

Dieser antwortete, wie in solchen 
Fällen üblich: „Ich diene der Deut- 
schen Demokratischen Republik!“ 


Erstaunt sah der Professor den 
Offizier an, sagte aber nichts. Der 
Vorgang wiederholte sich beim 
nächsten Genossen. Jetzt stutzte 
der Professor. Als sich aber das 
gleiche auch beim dritten Offizier 
wiederholte, wurde ihm doch etwas 
sonderbar zumute. Und als der 
vierte Offizier beim Empfang sei- 
nes Diploms mit deutlicher 
Stimme sagte: „Ich diene der 
Deutschen Demokratischen Repu- 
blik!“, antwortete der Professor 
ebenso laut hörbar: „Ich auch!“ 


Oberstleutnant G. Eckardt 


Da staunste, wa! 


Das Staunen ist eine durch und 
durch menschliche Eigenschaft. 
Ein Hund zum Beispiel, wenn er 
was Fremdes sieht, blafft — und 
dann, je nachdem, reißt er aus 
oder geht zum Angriff über. Aber 
der Mensch bleibt stehen und 
staunt. 

Verschieden ist bloß: worüber. 
Zum Beispiel vor der Maiparade in 
Berlin. Ein Opa, den Spazierstock 
in der Hand, vollführte seine Mor- 
genpromenade und blieb da ste- 
hen, wo unser Panzer stand. Und 
unserm Großmaul, als er Opa'n 
sah, schmolz das Tankistenherz 
wie Vaseline. Er rief geschmeichelt 
und mit Gönnermiene: „Da staun- 
ste, wa!“ 

Zugegeben, daß das kein Zeichen 
von übergroßem Respekt war. Aber 
vorher war Übung, was mein’se, 
wie unser Panzer verdreckt war. 
Drei fose haben wir rumgestriegelt 
an unserm edlen Traber. Und un- 
ser Alter sagt immer bloß dann, 
wenn was nicht hinhaut: Da staun 
ich aber! 

Der Opa freilich nickte still-be- 
scheiden. Und unser GroBmaul 
sprang aufs Trittoir, denn Leute, 
die ihm zuhör’n, kann er leiden. 
Dann legt er los von NATO- 
Kriegsgefahr und agitiert den alten 
Großpapa, mir wars schon richtig 
peinlich, und dann rief er: „Wir 


schützen euch vor all dem Unge- 
ziefer! Da staunste, wa!“ 

Ich weiß nicht, wer da mehr 
staunte, der Opa oder wir. Unser 
Großmaul steht nämlich sonst in 





Polit auf vier. Und hier auf einmal, 
wo’s keiner verlangt, da steht er 
und zitiert den Lieblingsspruch 
von unserem Politstellvertreter. Da 
sprach der Alte: „Richtich, Junge, 
gloob ma. Bloß, daß ick staunen 
soll bei dein’ Bericht, dis is zuviel 
verlangt von so 'nem alten Opa, 
nee, den Gefallen tu ick dir nu 
nicht. Denn deinen Auftrag in de 
NVA, den haben nämlich unsere 
Jenossen vor 20 Jahren schon in 
Bern* beschlossen. Da staunste, 
wa!“ 


Karl-Heinz Tuschel 


* Gemeint ist die Anfang 1939 nahe bei Paris 
stattgefundene „Berner Konferenz“ der 
KPD, in deren Beschluß es u. a. hieß: „Die 
neue demokratische Republik wird ... den 
Faschismus mit der Wurzel ausrotten ... 
und sich ... in der Armee, der Polizei und 
im Beamtenapparat zuverlässige Verteidiger 
der demokratischen Freiheiten und der de- 
mokratischen Volksrechte schaffen.“ 


ö— — —— — — — —— — ——— — —— —— — — ESI — 
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Anflug von rechts, so 
lautet der Befehl des 
Kommandeurs der Hub- 
schrauberstaffel für die 
Piloten — also Anflug ge- 
gen den Wind. Absper- 
ren einer Talenge durch 
Streuminen gegen mögli- 
che „gegnerische“ Pan- 
zer, diese Aufgabe 
wurde den Pionieren der 
Gruppe von Unteroffizier 
František Kocsis gestellt. 
Scheinbar sind das 
Dinge, die wenig mitein- 
ander zu tun haben. 
Doch die Hubschrauber- 








besatzung und die Pio- 
niersoldaten handeln ge- 
meinsam. 

Wenige Kilometer vor 
dem „gefährdeten“ Ab- 
schnitt bereiten die Sol- 
daten den Einsatz vor. 
Minenlegen mit der 
Hand war von jeher eine 
anstrengende Sache. 
Heute aber gibt es auch 
die Möglichkeit, Minen- 
sperren mit Hilfe von 
Kraftfahrzeugen oder 
Hubschraubern anzule- 
gen. Obwohl Unteroffi- 
zler Kocsis die Qualifizie- 



























rungsspange 2. Klasse 
trägt, werden er und 
seine Männer zum er- 
stenmal ihren Gefechts- 
dienst aus der Luft verse- 
hen. 

Maschinist für Wasser- 
aufbereitungsanlagen hat 
der schwarzhaarige Slo- 
wake Kocsis in seiner 
Heimatstadt Sala, die am 
Fluß Vah liegt, gelernt. 
Im Betrieb war er Funk- 
tionär im Sozialistischen 
Jugendverband. Neben- 
bei hat er auch Kraftsport 
betrieben. Das kommt 
ihm nun zugute, 

Je vier Minen in Behäl- 
tern müssen für den Flug 
verladen werden. Alles 
geht im Laufschritt vor 





sich. Bald drückt die MPi gen? „An der Unteroffi- 
auf dem Rücken. Von ziersschule arbeitete ich 
den geröteten Gesichtern zwei Monate mit Minen. 
fließt der Schweiß. Der Aber auch das Bauen 
Unteroffizier ist seinen von Pontonbrücken, das 
Soldaten stets voran. Ge- Ausheben von Gräben 
legentlich muntert er sie und Deckungen und an- 
auf. deres stand auf dem Aus- 
Eine kleine Pause wird bildungsprogramm. Jeder 
notwendig. Da ergibt Pionier muß mehrere 
sich die Möglichkeit zum spezifische Pioniertätig- 
Fragen. Wie kam Franti- keiten ausführen können. 
šek Kocsis zum Minenle- Am liebsten arbeite ich 
zwar auf dem Wasser. 
Doch In erster Linie geht 


es darum, dort seinen 
Mann zu stehen, wo man 
gebraucht wird.” Kocsis 
wischt sich den Schweiß 
von der Stirn. „Das МІ- 
nenlegen aus Hubschrau- 
bern Ist nun etwas 
Neues. Wir haben zwar 
schon an einer Attrappe 
trainiert, aber aufgeregt 


sind wir beim ersten 
Start doch alie. Denn bis- 
her sind weder Ich noch 
einer meiner Genossen 
jemals geflogen.” 

Inzwischen sind die М!- 
nenbehälter im Fracht- 
raum verladen. Auch 
eine Rutsche ist am offe- 
nen Heck angebracht ` 
worden. Eine Sicherheits- 
stange schützt die Pio- 
niere vor dem Herausfal- 
len. 





„Fertig?“ ertönt die 
Stimme des Piloten. 

»Fertig!” antwortet der 
Gruppenführer. 

„start!“ 

Im Tiefflug gleiten die 
drei Maschinen dahin. 
Sie nutzen једе natürli- 
che Deckungsmöglich- 
keit aus. Der entgegen- 
kommende Wind trägt 
die Geräusche der Rotor- 
blätter in die „eigene“ 
Richtung. So kann der 
„Gegner“ die Hubschrau- 
ber nicht wahrnehmen. 


Das vorgesehene Ge- 
biet, das offensichtlich 
von „gegnerischen“ Spe- 
zlalisten bereits aufge- 
klärt wurde, ist erreicht. 

„Minen vorbereiten!” 
„Мегтіпеп!“ 

Ап der Rutsche des ег- 
sten Hubschraubers steht 
Unteroffizier Kocsis. Sol- 
dat Sindalaf reicht ihm 
eine Mine. Sie rutscht 
die Schräge hinab, fällt 
auf den Boden. Nach Ihr 


die zweite, dritte ..., 
zehnte ... Alle zwei Se- 
kunden eine Mine. Nach 
wenigen Minuten ist das 
Streuminenfeld angelegt. 
Gras verbirgt die stumpf- 
grau-grünen Metallkör- 





Die Hubschrauber dre- 
hen ab, bevor sie vom 
„Angreifer” bemerkt wer- 
den können. Auf diesen 
jedoch wartet jetzt eine 


nicht gelinde Überra- 
schung. 


Text: 
Oberstleutnant 
Josef Semarak 
Bild: 

Karel Wojnar 
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Lützows wilde, verwegene Jagd 


Einst nur den Breslauer Bier- 
Durstigen bekannt, sollte das 
„Goldene Szepter“ im Winter 
1813 auch über Schlesien hin- 
aus Furore machen. Genau am 
18. Februar nämlich fanden 
sich hier die ersten Männer 
ein, um sich im Werbebüro des 
Majors Adolf Wilhelm von Lüt- 
zow für sein Freikorps ein- 
schreiben zu lassen. Sie straf- 
ten damit ihren König Fried- 
rich Wilhelm III. Lügen. Zwar 
war dieser von Scharnhorst 
(siehe AR 12/85: „Die Hauptsa- 
che – gemeinsam!“) veranlaßt 
worden, am 2. Februar den 
Aufruf zur Bildung freiwilliger 
Jägerabteilungen im Kampf ge- 
gen die napoleonische Fremd- 
herrschaft zuzustimmen, hatte 


Um 18, Mai 1782 in Berlin gebo- 
ren, beginnt er alg Dreizehnjähriger 
feine militärifche Laufbahn. Zunächft 
Fabnric der preußifchen Garde, wird 
er 1800 zum Geconde-Leutnant ег: 
nannt. 2018 Küraffieroffizier nimmt er 
1806/07 am Krieg gegen Frantreid 
teil, ber für Preußen mit einer рег: 
nichtenben Niederlage endet. 1808 
reibt fich Liitgow in ben Kreis ber pa: 
(тон феп Militärs um Scharnborft 
ein. 28 Major Ferdinand von 
Sill im Frühjahr 1809 auf eigene 
Fauft verfucht, gegen die Franzofen 
loszuſchlagen, um bas Signal zum 
allgemeinen о дан апр zu geben, 
fliegt Пф fein Freund Lügom ihm 


jedoch geäußert: „Freiwillige 
aufrufen, ganz gute Idee. Aber 
keiner kommen!“ 

Indes, bis März kamen mehr 
als 900. Später gar gehörten 
2800 Infanteristen und 480 
Reiter zu den Lützowern. „Hier 
war der Student Nebenmann 
des Professors“, berichtete der 
Dichter Immermann. „Ärzte, 
Künstler, Lehrer, Geistliche, 
Naturforscher, ausgezeichnete 
und zum Teil schon hochge- 
stellte Staatsbeamte aus allen 
Gauen Deutschlands waren auf 
die Jäger-Kompagnien und 
Schwadronen, deren Masse aus 
tüchtigen Handwerksgesellen 
und Bauernburschen bestand, 
verteilt, welche zum Zeichen, 
daß alle Farben des deutschen 
Lebens erst wieder aufblühen 
sollten, das farblose Schwarz 
trugen.“ Ergänzt wurde es 


Adolf Wilhelm von Lützow 


durch das Rot der Aufschläge 
und das Gold der Knöpfe. 

Die Lützower schworen nicht 
auf den König, sondern legten 
den Eid auf Volk und Vater- 
land ab. Berliner Frauen und 
Mädchen hatten ihnen eine 
Fahne genäht: nicht preuBisch 
schwarz-weiß, sondern schwarz- 
rot-gold. 1848/49 sollten eben 
diese Farben zum Symbol der 
bürgerlich-demokratischen Re- 
volution in Deutschland wer- 
dene 

Am 16. März 1813 hatte 
Preußen - endlich! – Frank- 
reich den Krieg erklärt. Zwölf 
Tage danach rückten auch die 
Lützower ins Feld: unter ihnen 
Friedrich Ludwig Jahn, der 
Turnvater. Theodor Körner, der 


an; am 5. Mai wird er bei Dobenborf 
{diver verwundet. Daburd) entgeht er 
ber Vernichtung des Schillfchen Frei 
torp8. 1811 tritt er twieber in ben 
Dienft der preußifchen Armee. 1813 
gründet er bag nach ihm benannte 
Freitorps und führt e8 in ben Befrei⸗ 
ungétrieg. Nachdem ed 1814 von ber 
Reaktion zur Strede gebracht wird, 
verbleibt Lützow in Preußens Dien: 
ften. 1822 wird er Generalmajor, 
1830 geht er in den Rubeftand. Am 
6. Dezember 1834 erliegt diefer Held 
des Voltstampfes gegen die паро: 
leonifhe Fremdherrſchaft einem 
Schlaganfall. 
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1 - Infanterie- 
tschako 

2 — Patronen- 
tasche 

3 - Reiter- 
pistole 

4 - Infanterie- 
säbel 

5 – Kavallerie- 
sibel 

(sog. Blüchersäbel) 
6 — Preußisches 
Infanterie- 
gewehr M 1809 

7 - Preußischer 
Kavallerie- 
karabiner M 1798 
8 – 12-Pfünder- 
kanone 





1-4 Reitende Jager (1 – Leutnant, 


2 – Major, 3 – Jäger, 4 - Hauptmann) 


5-6 Infanterie (Soldaten) 





7 Trompeter (Reitende Jäger) 


8 Tambour (Infanterie) 
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Dichter und Sanger. Karl 
Friedrich Friesen, der Lehrer. 
Nach Scharnhorsts Plänen soll- 
ten sie im gegnerischen Hinter- 
land kämpfen, lokale Aufstände 
unterstützen und den „An- 
schluß der vom Feinde besetz- 
ten Landesteile an die gute Sa- 
che“ bewirken helfen. „Unsere 
Partisanenstreiche“, ist in den 
Erinnerungen des Lützower Jä- 
gers Wenzel Krimer zu lesen, 
„brachten selbst die besten und 
tapfersten Anführer unserer 
Gegner fast zur Verzweiflung. 
Wir saßen ihnen fast immer, 
meist wenn sie es gar nicht 
ahnten, auf dem Hals, schwäch- 
ten und zersplitterten ihre 
Kräfte, ohne daß sie uns viel 
anhaben konnten, und ließen 
uns weder zu einem entschei- 
denden Kampfe zwingen noch 
in eine Falle locken ... Gegen 
unsere Streifereien halfen keine 
festen Stellungen, schützten 
keine Flüsse, Berge, Schluch- 
ten, Wälder und Gräben. Nie 
fand man uns da, wo man uns 
erwartet hatte. Wie aus den 
Wolken gefallen, stürzte oft die 
schwarze Schar über den sorg- 
losen Feind her, und ehe er 
noch zur Besinnung kommen 
konnte, war sie ebenso schnell 


Die Abteilung ber reitenden Jäger 
hatte allenfallé nod) ein militärifches 
Ausfehen: etwa 400 Mann Dart, ma: 
ten alle gleihförmig uniformiert und 
vollftánbig bewaffnet, und meiftens 
Männer von Bildung und Фе 
bung ... Dber- und Unteroffiziere 
wurden burch allgemeine Ballotage 
(geheime Abftimmung) gewählt und 
vom Ehrengerichte unter Vorfig unſe ⸗ 
res Chefs betätigt ... Bei ber Abtei: 


Spenerfche Zeitung 
1813 


Sch erbiete mid, drei unvermögen- 
ben jungen Männern, die fich ben 
edlen Freifhügen anſchließen wollen, 
¿ur vorſchriftsmäßigen Bekleidung 
und gum Erfag ber Zebrfoften bis 
Breslau bebilflich au fein. 
Budbandler Friedrid Braunes 


Der Vorfteber ber Blindenanftalt 
Zeume erbietet fih, einen Freiwilli⸗ 
gen zu bewaffnen. 


Won drei Dienftmäbchen ein filber- 
ner Becher, eine Nabelbüchfe, fieben 
Medaillen und 25 Taler. 


und spurlos wieder verschwun- 
den.“ Die Lützower führten 
Aufklärung vor der Schlacht 
bei Großgörschen (2. Mai 
1813), operierten bei Halber- 
stadt, Eisleben und Weimar, 
stießen bis nach Plauen und 
Hof vor, setzten bei Kahla die 
19000 Mann des Korps von 
Marschall Lefevre in Verwir- 
rung. 

Am 4.Juni 1813 kam es zum 
Waffenstillstand mit Napoleon. 
Die Lützower befanden sich im 
feindlichen Hinterland, bei 
Plauen. Das französische Kom- 
mando unterließ es wohlweis- 
lich, sie davon in Kenntnis zu 


lung Fußjäger fand man Menfchen 
von allen Nationen, Charakteren, 
Ständen, Sittenfohattierungen, in 
ben feltfamften Kleibungen und Waf: 
fen. Merkwürdig genug таг bie 
Fechtweife biefes fonderbaren Valk 
Hens. Im offenen Felde, іп gefchloffe- 
net Kolonne war mit ihnen fein An: 
griff möglich; in ber Regel ftürzten fie 
entweder wie eine Meute losgelaffener 
Fanghunbe auf den Feind [08, ober 
fie ¿erftoben wie Spreu auseinander, 
bargen fih hinter Heden, Bäumen, 
Sträuchern, Graben, Aderfurden; 
und wenn nichts Ähnliches zum 


setzen. Aber auch die preußi- 
sche Führung unterrichtete sie 
nicht; „Lützows wilde, verwe- 
gene Jagd“ war ihr im patrioti- 
schen Kampf zu weit vorgesto- 
Ben. Auf dem Rückmarsch 
wurde die Freischar am 

17. Juni bei Kitzen unweit von 
Leipzig von französischen und 
wúrttembergischen Truppen 
überfallen und zerschlagen. 
Nur wenige konnten entkom- 
men, unter ihnen Lützow und 
sein Adjutant Theodor Körner. 
Zwar entstand das Lützowsche 
Freikorps danach wieder neu, 
jedoch wurde es von den feu- 
dalreaktionären Kräften auf 
einen Nebenkriegsschauplatz 
abgeschoben, systematisch ver- 
kleinert und schließlich in die 
preußische Armee eingeglie- 
dert. 

Der Kampf der Lützower ge- 
hört zu den besten militäri- 
schen Traditionen unseres Vol- 
kes. Ihr Banner wird von der 
Nationalen Volksarmee be- 
wahrt und weitergetragen; auch 
in jenem Hubschrauberge- 
schwader, das den Ehrennamen 
„Adolf von Lützow“ führt. 


Redaktion: Major Ulrich Fink 
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Shug da mar, legten fie fih glatt 
auf bie Erbe, fo раб ihnen bie feinbli- 
cen Kugeln faft gar nicht faden und 
eine geichloffene Kolonne ihnen gar 
nichts anbaben konnte; und von hier 
aus verbreiteten fie mit ihren Ter 
treffenden Büchfen Verderben in ben 
Reihen ber Feinde. 


(Uus den Erinnerungen bes Liigower 
agers Wenzel Krimer) 








ir gerieten einmal zwei 
Bande guter Gedichte in 
die Hände. Der Autor ist 


der Lehrer Alexander Sergejewitsch 


Terechow, ein Kollege von mir. Er 
ist blind und lebt in Uljanowsk. 
Die Gedichte gefielen mir sehr, 
und ich las sie den Kindern in der 
Klasse vor. So kamen die Bände in 
mein Bücherregal. Und nun er- 
fahre ich zufällig, daß Terechow in 
Moskau im Krankenhaus Nr. 57 
liegt. Ich beschloß, ihn zu besu- 
chen, mich mit dem Autor solcher 
bemerkenswerter Gedichte bekannt 
zu machen. Voller Erregung fahre 
ich ins Krankenhaus: Wird man 
mich zu ihm lassen? 

Die Tür zum Zimmer óffnend, 
erblickte ich sogleich einen Mann 
mit dunkler Brille. Ich erkläre ihm, 
daß ich auch Lehrerin bin, seine 
Gedichte gelesen habe und mehr 
über den Autor erfahren möchte. 
Er war erfreut, wurde lebhaft und 
sagte: „Wie froh ich bin, daß Sie 
gekommen sind! Ich habe hier 
keine Angehörigen, und heute ist 
mein Geburtstag.“ 

Ein offenes, freundliches Antlitz. 
Doch mein Herz krampft sich zu- 
sammen, als ich sehe, daß ihm die 
rechte Hand fehlt. Wie das Un- 
glück manchen heimsucht, dachte 
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ich ... Stellte die Blumen ins Was- 
ser und beglückwünschte Alexan- 
der Sergejewitsch. 

Er erzählte, daß er lange und 
schwer erkrankt war, aber nach 
einer langwierigen Lähmung rap- 
pelte er sich doch wieder auf, be- 
gann er wieder zu laufen. Die Ge- 
sellschaft „Wissen“ half ihm, die 
Arbeit wiederaufzunehmen - er 
fuhr mit Vorträgen in Betriebe und 
Kolchose, las seine Gedichte in 
Schulen. Vor kurzem beschloß er, 
ins Orjoler Gebiet zu fahren, in 
die heimatliche Schule, wo er 
lernte und später lehrte. Die Leh- 
ter und die Kinder erwarteten ihn 
dort, er ist Ehrenpionier der 
Schule. Auf dem Weg von Ulja- 
nowsk über Moskau nach Orjol je- 
doch warf ihn ein schwerer Anfall 






== 


nieder, und er kam ins Kranken- 
haus. 

Ich bitte Terechow, ausführlicher 
über sein Leben zu berichten, und 
erfahre folgendes. Sascha war acht 
Jahre, als der Krieg begann. Sein 
Vater, Mitarbeiter des Rayonpartei- 
komitees, ging als Partisan in den 
Wald, der Junge brachte ihnen Es- 
sen. Eines Tages stürzten vier Fa- 
schisten in die Hütte – das Dorf 
Tschetwjortaja Snamenka war ok- 
kupiert – und begannen Sascha 
und seine Mutter zu verhören, wo 
die Partisanen zu finden seien. 
Beide schwiegen. Da ergriff einer 
der Faschisten ein Beil und schlug 
dem Jungen vor den Augen der 
Mutter die rechte Hand ab. Die 
Mutter schwieg, denn die Kiefern- 






schlucht anzugeben, wo die Parti- 
sanen sich befanden, hieBe, viele 
Dorfbewohner ins Verderben zu 
stiirzen. Die Faschisten verpriigel- 
ten die Frau und erschossen sie in 
der Hütte. Mit dem Gewehrkolben 
zerschlugen sie dem Jungen die 
andere Hand und die Beine, dann 
schlugen sie ihm auf den Kopf. Sa- 
scha verlor das Augenlicht. In der 
Annahme, daß der Junge tot sei, 
gingen die Faschisten. In der 
Nacht kam die Nachbarin und sah, 
daß der Junge noch lebte. Sie 
schiente die Beine, verband die 
Wunden und schickte Sascha unter 
einem anderen Namen ins Kursker 
Gebiet ins Krankenhaus. Lange 
brachte man ihn von einem Kran- 
kenhaus ins andere, mehrere Male 
wurde er operiert. Sascha begann 
zu laufen, lernte die linke Hand 
gebrauchen und konnte sogar mit 
dem linken Auge ein wenig sehen. 


Er hatte sehr gehofft, daß sein Va- 
ter aus dem Krieg zurückkehrt. 
Doch das grausame Schicksal 
schlug auch hier zu: Der Vater fiel 
beim Sturm auf Berlin. 

Aber Sascha gibt nicht auf. Er 
geht in eine Blindenschule und 
beendet diese mit einer Silberme- 
daille. Dann macht er ein Fernstu- 
dium am pädagogischen Institut. 
Wieder ein Unglück: Ihn trifft eine 
Lähmung. Ungeachtet dessen 
beendet er das Studium mit Aus- 
zeichnung. 

Was für eine riesige Willenskraft 
besitzt dieser Mensch! Er könnte 
sich invalidisieren lassen und ruhig 
leben, sich mit seinem Schicksal 
abfinden. Aber nein, er bemüht 
sich hartnäckig zu gesunden, stellt 
sich wieder auf die Beine. Zu 
Hause, im Orjoler Gebiet, fängt er 
als Lehrer für Geschichte an. Die 
Kinder vergöttern ihn: So einfach 
ist er, so herzlich, so interessant 
gestaltet er den Unterricht. 
Rimma, die Filmvorführerin der 
Schule, wird Alexander Sergeje- 
witschs Frau, hilft ihm die Manu- 
skripte anfertigen. Während der 
Tätigkeit an der Schule verliert er 
das Augenlicht für immer. Er er- 
fährt, daß der Verlust unwieder- 
bringlich ist, und das heißt, seine 
eigenen Kinder – den Sohn und 
die Tochter – kann er nur noch 
umarmen, nicht mehr sehen ... 

Einige Tage später sitze ich wie- 
der am Bett dieses großartigen 
Menschen, denke über sein 
Schicksal und seinen Charakter 
nach und höre Gedichte ... 

Beeindruckend, daß er nicht über 
seine Leiden schreibt, sondern im- 
mer über die Freuden des Lebens, 
über all das Schöne. Er sieht im- 
mer nur das Lichte und spricht mit 
voller Stimme darüber. Angesichts 
der seelischen Kraft dieses Men- 
schen werden die eigenen Pro- 
bleme klein und unbedeutend. 

Als ich das Krankenhaus ver- 
lasse, sage ich mir — bestimmt ver- 
wirklicht er alle seine Pläne: grün- 
det einen literarischen Zirkel in 
der Schule, schreibt das Buch zu 
Ende. 


(Entnommen der Zeitschrift „Sowjetli- 


teratur“). 
Illustration: Wolfgang Würfel 
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standen wie ein Mann.” 

Stolz schwingt mit in der 
Stimme des 43jährigen, der das 
Schiff seit seiner Indienststellung 
führt, wenn er von seiner Truppe 
spricht. Einem Kollektiv, das im 
sozialistischen Wettbewerb zu 
Ehren des XI. Parteitages zum 
30. Mal (!) um den Titel „Bestes 
Schiff” kämpft. 

Echter Kampf war das auch da- 
mals im Frühjahr. Da hatten sie 
ihr Schleppziel im Stützpunkt ab- 
gegeben und gerade im Heimat- 
hafen festgemacht. Auch die 
Kreiselanlage für den Kompaß 
war ausgeschalten, und die mei- 
sten lagen in ihren Kojen, wohl- 
verdiente Nachtruhe. Da erhielt 
Genosse Smyreck erneut das Si- 
gnal zum Auslaufen. Sofort! 
Nachts bei diesigem Wetter, und 
nur mit Magnetkompaß, weil der 
wesentlich genauer anzeigende 
Kreiselkompaß 4 Stunden „Ein- 
laufzeit” benötigt, bis man mit 
ihm richtig arbeiten kann. Von 
verschiedenen Schiffen waren 
mehr als 60 Mann aufzunehmen 
und zum Stützpunkt zu bringen. 

„Aber Befehl ist Befehl. Und so 
haben wir auch diese Aufgabe 
erfüllt. Obwohl die Müdigkeit 
schwer auf die Augen drückte. 
Wohl auch kein Wunder, haben 
die Jungs doch teilweise über 70 
Stunden ohne Schlaf durchgezo- 
gen!” 

Rolf Smyreck wird als Vorge- 
setzter ausnahmslos von allen an 
Bord geachtet, weil er, wie 
Stabsmatrose Heiko Müller. es 
sieht, „immer vorneweg ist und 
vor allem versucht, den Leuten 
seine Befehle auch im Kopf klar- 
zumachen.” Heiko ist Sportler 
mit Leib und Seele, halt einige 
Bordrekorde. Als ehemals aktiver 
Judoka will er sich fit halten für 
sein Sportlehrerstudium, das er 
im Herbst beginnt. Und das geht 
auch an Bord. Um Unterstiitzung 
brauchte er seinen Kommandeur 
nicht lange zu bitten. „Kaum 
hatte ich ihm erklart, даб man 
mit ein paar Gewichten schon 
eine ganze Menge für seinen 
Körper tun kann, brachte er auch 
schon welche an Bord. Auch hat 
er klargemacht, daß wir Holme 
fürs Bankdrücken erhielten. 
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Volle Konzentration herrscht auf 
der Brücke, wenn Stabsfähnrich 
Rolf Smyreck das Ablegemanöver 
leitet. Obwohl schon tausendfach 
durchgeführt, läßt er dabei keine 
Routine zu. Denn keines dieser 
Manöver gleicht genau dem an- 
deren. 


Maat Krause (vorn) und sein 
Nachfolger Maat Stephan am au- 
tomatischen Funkfeuer in ihrem 
Gefechtsabschnitt. Als Betriebs- 
obermechaniker zeichnen sie für 
die ngstech- 
nik an Bord verantwortlich. 

















Auf dem Steuerhausaufbau, hin- 
ter dem Peildeck, befindet sich 
der Leitstand fiir den Hilfstluglei- 
ter beim Manöverkunstflug oder 
den Jägerleltoffizier für Übungs- 
gefechtsflüge. 


Das Kodeleuchtfeuer erleichtert 
nachts den Flugzeugführern die 
Sichtorientierung. Für dessen 
ständige Einsatzbereltschaft sor- 
gen die Maate Krause und Ste- 
phan. 
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eschickte Напде ge- 

ben hier grobem 
Holz kreativ Gestalt. Jede 
Kerbe, die der Schnitzer 
in die Linie gräbt, verän- 
dert Ursprüngliches, ist 
unkorrigierbar. Es sei 
denn, er griffe zum Leim- 
topf. Doch Geklebtes ge- 
fällt ihm nicht. Also will 
jeder Schnitt gründlich 
vorbedacht, der Faserver- 
band des widerständigen 
Materials ergründet, sein 
nahezu unberechenbares 
Wesen klug erwogen sein. 
Eingedenk dessen, daß 
Holz – rauh und glatt, 
spitz und stumpf, warm 
und kalt, laut und leise — 
eine Synthese des Gegen- 
sätzlichen ist. Mit dem 
Reiz geheimnisvoller 
Schönheit und dem betö- 
renden Geruch der Na- 
tur... 

Wer für sein Leben gern 
schnitzt, kann das wohl 
am besten ermessen; wie 
der Büromaschinenmecha- 
niker Wolfgang Blasius 
und der Kesselwärter 
Rudi Siegert, oder wie die 
Unteroffiziere Steffen 
Schneider und Stefan 
Herfurth, Panzerkomman- 
dant der eine, T-55-Fahrer 
der andere. Beide dienen 
in jenem Bergstädtchen, 
das Wolfgangs und Rudis 
Zuhause ist. Sie pflegen 
eine Volkskunst, die einst 
ihren Vorfahren im wald- 
reichen Erzgebirge zwi- 
schen Zwickauer Mulde 
und Flöha die langen 
Winterabende verkürzen 
half und zum kargen Le- 
bensunterhalt oft willkom- 
menes Zubrot einbrachte; 
ein paar Feiertagsgroschen 
für verkaufte „Bornkinnel- 
sachen“ — aus Holz gefer- 
tigtes Spielzeug vom 
»Christkind'1“ ... Steffen 
Schneider nun mag eher 
den legendären Stülpner- 
Carl und – nichts verkau- 
fen. Denn jedes Mann!" 
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Stefan Herfurth und Steffen Schneider (v.1.n.r.) 


ist ein Unikat. „Und ich 
gehöre zu denen“, sagt er, 
„die ihr Herz in jedes 
Stück legen.“ Hier sei ver- 
merkt; zur Freude der Er- 
holungsuchenden im 
sommerlichen Stadtpark 
der kleinen Industriestadt 
Oederan. Dort im „Klein- 
Erzgebirge“, einem in die 
Natur verlegten „Heimat- 
berg“, tummeln sich zwi- 
schen den etwa achtzig 
nachgestalteten historisch 
bedeutsamen Bauten des 
Bezirkes Karl-Marx-Stadt 
auch Steffen Schneiders 
hölzerne Tier- und Men- 
schenfiguren. Und wäh- 
rend Wolfgang Blasius 
ausdrucksstarke Gruben- 


leute herstellt und schon 
eine fast komplette Berg- 
parade aufziehen lassen 
kann, schmücken Rudi 
Siegerts Schnitzereien 
viele Pyramiden, die sich 
zur Winterszeit im war- 
men Kerzenlicht drehen 
und dabei wundersame 
Schattenbilder an die 
Decke werfen. 

Stefan Herfurth hinge- 
gen stellt das, was ihm ge- 
lungen scheint, am lieb- 
sten in die eigene Vitrine, 
wählt daraus auch zuwei- 
len ein Geschenk für gute 
Bekannte. Wenn er 
glaubt, ein Stück sei ihm 
unter dem Messer verdor- 
ben, packt er’s weg und 


beginnt von neuem. Gele- 
gentlich schauen die Stu- 
bengenossen dem Unterof- 
fizier auf die Finger und 
staunen dann, wie 
Schnitzmesser und Hohl- 
eisen einem ungefügen 
Klötzchen nach und nach 
menschenähnliche Züge 
abgewinnen. Mancher der 
Betrachter will es gern 
selbst probieren, legt das 
Werkzeug aber bald unge- 
duldig wieder hin; greift 
dafür zur Laubsäge, um 
Lichterbogen oder Seg- 
mente für Fernsehleuch- 
ten aus Sperrholz zu 
schneiden. Das geht 
schneller. Ja, Schnitzen 
ist eine recht beschwerli- 


Eine gesunde Kunst 





che, langwierige Arbeit. 
Bis es spreche, brauche 
das Holz seine Zeit, 
meint Stefan. Wie der 
Schnitzer auch, bevor er 
es vermag, einen Quader 
„zum Sprechen“ zu brin- 
gen. Und da ist es freilich 
noch immer wie einst: 
Hierzulande lernt’s ein 
Begabter zumeist schon 
als Kind. Stefan Herfurth 
erhielt vom Großvater ein 
paar Schnitzmesser ge- 
schenkt, als jener des En- 
kels erste Versuche gese- 
hen und für gut befunden 
hatte. Nun kommt der 
künftige Lehrer aus Zwik- 
kau vom Holz nicht mehr 
los. „Es wurde mein be- 
gehrtester Werkstoff. Na- 
türlich gewachsen ist er, 
hat Ast, Faserung, Cha- 
rakter. Und interessant ist 
jeder Versuch, da erst mal 
"ranzukommen, einzudrin- 
gen. Ich liebe námlich die 


Wolfgang Blasius 
































































menschliche Figur. Aber 
sie muB ins Holz passen, 
dessen struktureller Viel- 
falt entsprechen.“ 

Steffen Schneider hat 
das Schnitzen dem Vater 
abgeguckt und es später 
an der Oederaner Volks- 
kunstschule „richtig ge- 
lernt“, wie er sagt. Allem 
voran figürliches Zeich- 
nen, was ihm viel Spaß 
bereitet habe. Und doch 
hält er’s — wie alle Schnit- 
zer — mit dem großen 
Bildhauer Ernst Barlach, 
der als Neunzehnjähriger 
in einem Brief bekannte: 
„Vor dem Zeichnen gebe 
ich dieser Art der Darstel- 
lung den unbedingten 
Vorzug, denn hier fällt die 
Künstelei weg, ich möchte 
sagen, die Plastik ist eine 
gesunde Kunst, eine freie 
Kunst, nicht behaftet mit 
solchen notwendigen 
Übeln wie Perspektive, 


Rudi Siegert 


Verlängerung, Verkürzung 
und anderen Künste- 
leien.“ 

So verstanden fügen 
auch die vier Erzgebirger 
ins Holz, was da ist; Wirk- 
liches und Wahrhaftiges, 
das sie aus dem, was sie 
vor sich sehen, erst her- 
aussuchen müssen. Sie 
tun’s mit wachen, ihr 
Werk von allen Seiten un- 
ablässig scharf beobach- 
tenden Augen; zumeist an 
freien, ungestörten Wo- 
chenenden — stundenlang. 
Eine Arbeit, die hohe 
Konzentration verlangt, 
„die mir aber willkomme- 
nen Ausgleich zum tägli- 
chen Dienst bietet“, er- 
klärt Stefan Herfurth. 
„Eine Freude, die ich mir 
zwischendurch selber 
spenden kann.“ Und er 
denkt an jenes Jahr im 





Zwickauer Schnitzverein, 
in dem er sich „umsehen“ 
durfte. „Dort waren fähige 
Leute, die regten mich 


“ 


an. 
Solche gibt’s auch hier 
im Garnisonstädtchen. 
Zwei von ihnen sind 
Wolfgang Blasius und 
Rudi Siegert. Und sie 
meinen, mit ihren Genos- 
sen „oben vom Regiment“ 
würden sie und ihre Kol- 
legen in der Schnitz- 
stube unterm Stadttor 
schon zusammenrücken. 
Sie sollten doch bald mal 
anklopfen ... 


Text: Oberstleutnant 
Heiner Schürer 

Bild: Manfred Uhlenhut (1), 
Oberstleutnant 
Ernst Gebauer (2) 
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Ich werde an der OHS 
„Ernst Thalmann” In Lö- 
bau mein Studium aufneh- 
men. Gibt es dort auch 
Rock-Konzerte? 

Bernd Höfer, Staßfurt 


Ja. Der letzte, uns bei Re- 
daktionsschluß vorliegende 
Monatskalender des Hau- 
ses der NVA in Löbau ent- 
hielt Konzerte mit der 


Gruppe „Enno“, dem 
»Rock'n-Roll-Orchester 
Magdeburg* und der Маа- 
chenband „Ма und”, 
auBerdem einen Abend 
mit Ina-Maria Federowski 
und Jörg Hindemith, ји- 
gendtreffs mit den Grup- 
pen , Kleopatra” und 
„Phoss“. Jürgen Кагпеу 
präsentierte ,Bong-Extra”*. 


pop- 
Nachrichten 


Elne Publikumsumfrage, 
an der sich auch viele Sol- 
daten der Revolutionären 
Streitkräfte beteiligen, ist 
die Grundlage, auf der in 
Kuba alljährlich die ,Glá- 
serne Sonnenblume“ ver- 
geben wird. Veranstaltet 
von der Zeitschrift OPINA, 
erhalten diesen Populari- 
tätspreis jene Künstler, die 
die Spitzenplätze belegen. 
1985 waren dies mit 58,2% 
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aller Stimmen Alfredo Rod- 
riguez und bei den Sänge- 
rinnen Annia Linares 

(37,7 %), gefolgt von Mirta 
Medina und Farah Maria. 
Mit 71,6% aller Stimmen 
wurde „Los Van Van” zur 
beliebtesten Formation ge- 
wählt. 


Kool & The Gang, Im ame- 
rikanischen Show-Business 
zur Spitze gehörend, for- 
dert das Publikum am 
Ende seiner Konzerte auf, 
mit den Fingern das „Pe- 
ace”-Zeichen zu machen. 
Was nützt dies aber, wenn 
sie ihre Fans in eine Welt 
der Illusionen führen und 
Dennis Thomas (Alt-Saxo- 
phon, Querflöte) erklärt, 
daß er und seine aus Farbi- 
gen bestehende Band we- 
der bereit ist, sich zu den 
Problemen der unterdrück- 
ten schwarzen Bevölke- 
rung In den USA zu äu- 
Bern, noch sie In den 
Konzerten zur Sprache zu 
bringen? 


Zu fünft arbeitet jetzt die 
Dresdner Mädchen-Rock- 
band „Na und” (siehe 





AR 10/1984), denn Angela 
Ullrich (Schlagzeug), Joane 
Rekitt (Tasteninstrumente), 
Sylvia Tuch (Baßgitarre) 
und Galina Seminichina 


(Gitarre) haben mit der ein- 


stigen Sängerin von 
„Gong“ Ina Morgenweck 
Verstärkung bekommen. 


270 Bands sind im Bezirk 
Gera registriert, wovon 

30 Formationen In der 
Sonderklasse spielen. Zu 
den bekanntesten gehören 
„Odyssee”, „Eruption“, 
„Marathon“, „Zippels 
Rockband” und „Не baad”. 


Als „sehr konservativ, sehr 
rechts, sehr gewalttätig” 
klassifizierte Don Henley, 
einstiger Schlagzeuger von 
„The Eagles”, die Konfron- 
tationspolitik der USA. Mit 
dem Titelsong seiner LP 
„Building The Perfect Be- 
ast” wendet er sich gegen 
den verantwortungslosen 
Gebrauch von Hochtech- 
nologle sowie die Gen-Ma- 
nipulation. 











Rock-Wechsel 


Gerade ein Jahr ist es her, 
daß Gerd Christian an 
einer Reservistenqualifizie- 
rung teilnahm — und zu 
Weihnachten 1984 bei der 
Fernsehsendung „Zwi- 
schen Frühstück und Gän- 
sebraten” in Uniform auf- 
trat. Júngst meinte er dazu: 
„Das habe ich ganz be- 
wußt getan, denn damit 
wollte ich unterstreichen, 
daß Schlagersänger genau 
wie andere junge Männer 
ihren Ehrendienst bei der 
NVA leisten. Und ich 
wollte damit ausdrücken, 
daß ich das Land, in dem 
ich lebe, das mein Zu- 
hause Ist, zu schützen be- 
reit bin.” 


Karat: 

1250 Erkner, postlagernd 
Rockhaus: 

1106 Berlin, PSF 226 
Prinzip: 

).Matkowitz, 1165 Berlin, 
Erkner-Str.44 

Kerstin Saß 
(Rock’n-Roll-Orchester 
Magdeburg): Hans-). Mül- 
ler, 3033 Magdeburg, 
V.-Pazajew-Str. 6 

Forum: 

R.Pestel, 9620 Werdau, 
Otto-Türpe-Str, 18 
Marathon aus Jena: 

H.-J. Knobloch, 5025 Er- 
furt, Dortmunder Str. 18 
WIR: 

1110 Berlin, PSF 232 

Na und: Istvan Farkas, 
8060 Dresden, Hoyerswer- 
daer Str. 29 


Prinzipien eines 
„Prinzip“ -Musikanten 


Der einstige Schlagzeuger 
von „Prinzip“ ist nun 
schon zwölf Monate Sol- 





Gefrelter ingo Polltz 


dat. Welchem Prinzip folgt 
er dabei? 


Seine Sache auch bei der 
Fahne gut zu machen. Ich 
verstehe das so: um sein 
Instrument zu beherr- 
schen, muB man es genau 
kennen und etwas кдппеп. 
Nicht anders ist es mit der 
Maschinenplstole und dem 
SPW, den ich fahre. Ge- 
wiß, das erste halbe Jahr 
war hart. Besonders fiir 
einen wie mich, der schon 
26 ist, Familie hat, freibe- 
ruflich tätlg war und im en- 






де yd 5 


Längst sind Thomas Fritschin und Matthias Schramm 


geren Sinn keine Vorge- 
setzten hatte. Da gab es 
Umstellungs- und Unter- 
ordnungsprobleme. Aber 
nicht mehr 18 zu sein, hat 
auch sein Gutes: Man geht 
vieles umsichtiger und 
souveräner an. 


Mit Erfolg offenbar, denn 
Sie wurden drei Monate 
vorfristig Gefreiter! 


Ja, im August 85 

Ist die Armeezeit, musika- 
lisch gesehen, eine 
Marschpause für Sie? 


Ich spiele hier in der Regi- 
mentsband. Sie wird von 
Major Schréder geleitet, 
der mich auch ansprach. 
Ich konnte mein Schlag- 
zeug mitbringen und 
komme öfter zum Üben. 
Dafür bin ich sehr dank- 
bar. Achtzehn Monate völ- 
lig weg vom Instrument 
hieße etwa soviel wie zwei 
Jahre Musikstudium ver- 
säumen. 

Haben Sie noch Kontakt zu 
„Prinzip“? 

Ja. Vor einiger Zeit hat die 
Gruppe auch hier in der 
Garnisonstadt gespielt. Ich 
konnte sie mir von unten, 
aus dem Publikum heraus 
ansehen, was ja mal was 
ganz anderes war. 

Und waren Sie zufrieden? 
Die Jungs machten eine 
gute Figur. 

Gehen Sie wieder zu Ihnen 
zurück? f 

im Augenblick weiß ich 
das noch nicht genau. 
Vielleicht, vielleicht auch 
nicht. 


wieder bel der Gruppe „Silly“. Іт Jagdfliegergeschwader 
„Heinrich Rau” hört man jetzt noch aufmerksamer hin, 
wenn sie spielen: bewährten sie sich doch dort während 
Ihres Reservistenwehrdienstes als gute, elnsatzberelte 


Soldaten. 





DIE HOLDE 


ISOLDE? 





Die „wilde Mathilde” von 
«Silty” hat nun endlich 
eine Gegensplelerin gefun- 
den: die „holde Isolde“. 
An wen die Gruppe „Pan- 
kow” dabel gedacht hat, 
wissen wir nicht, werden 
es aber erfragen. Vorher 
aber fragen wir Sie: Wel- 
ches der abgebildeten 
Mädchen entspräche 
ihren Vorstellungen von 
der „holden Isolde”? 
Schreiben Sie uns das auf 
einer Postkarte bis zum 
5.Februar 1986 an Redak- 
tion „Armeerundschau“, 
1055 Berlin, PFN 46 130. 
Kennwort: Die holde 
Isolde. Zu gewinnen sind 
drei Bücher, darunter „Die 
Beatles - ihr Leben und 
Ihre Lieder” von Gottfried 
Schmiedel. 


Dein und mein Planet — 
Fünf Jahre Rock für den 
Frieden (856123) + Am 
Abend mancher Tage — 
Rockballaden (856 150) + 
Planetenwind — Pond 
(856049) + Ihre größten 
Erfolge — 16 Hits 

(856 177) + Hello Again — 
Internationale Hits 

(856 154) + Platt for Ju — 
De Plattföt (8 55 978) 


Stichworte 


Pop: Abkürzung für popu- 
lar = volkstümlich, popu- 
lär, im Volke beliebt. Da- 
mit wird eine volkstümlich 
kommerzielle Musik be- 
zeichnet, die als pop song 
und pop tuner bekanntge- 
worden ist. Man versteht 
darunter einen Song, der 
Elemente des Liedes und 
Schlagers vereint. 


Rock: Ursprünglich Abkür- 
zung für Rock'n Roll, seit 
Mitte der sechziger Jahre 
Sammelbegriff für alle Ar- 
ten der entwickelten Beat- 
und konzertanten Rockmu- 
sik. 


Folkrock: Folksongs, die 
von elektroakustisch ver- 
stärkten Instrumenten be- 
gleitet werden. Der Begriff 
wurde volkstümlich nach 
Bob Dylans Auftritt beim 
Newport Festival 1965, als 
er die akustische mit der 
elektroakustischen Gitarre 
vertauschte. 


Drive: Anwachsen der In- 
tensität eines Musikstük- 

kes, ohne daß Lautstärke 
und Tempo zunehmen. 
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„EWIGKEIT 


2.7 WÄHRT NUR NOCH ELF JAHRE 


Im Jahre 1997 wird nach über 
150jähriger Unterjochung die bri- 
tische Kronkolonie Hongkong 
wieder unter chinesische Souve- 
ränität zurückkehren. Mitte des 
vorigen Jahrhunderts diktierte 
die waffentechnisch überlegene 
englische Armee nach einem 
grausamen Feldzug die Abtren- 
nung der Insel vom chinesischen 
Mutterland „auf ewig an Ihre Bri- 
tische Majestät, Ihre Erben und 
Nachfolger”. Doch jene erzwun- 
gene „Ewigkeit“ währt nur noch 
elf Jahre. 

26. Јапиаг 1841: An einem Mast 
stieg der Union Jack, die briti- 
sche Flagge, empor, dahinter 
stand verloren ein Zelt am leeren 
Strand. Drei Offiziere waren von 
einem Kriegsschiff an die Küste 
der Insel gebracht worden. Nach 
dem Flaggenzeremoniell richte- 
ten sie im Zelt die erste Kolonial- 
verwaltung von Hongkong (chi- 
nesisch Dufthafen) ein. Das briti- 
sche Weltreich war in diesem 
Moment um knapp achtzig Qua- 
dratkilometer Flache gewachsen. 

Der Landraub geschah auf di- 
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rekte Weisung der britischen Re- 
gierung. Königin Victoria aller- 
dings soll sich abfällig über die 
Eroberung der „lächerlich kleinen 
Insel“ geäußert haben. Und ihr 
Außenminister, Lord Palmerston, 
ließ Captain Charles Elliot, der 
diesen „nackten Felsen mit kaum 
einem Haus” dem britischen Im- 
perium einverleibte, ablösen. In 
London hatte man „größere 
Ziele” im Auge. 

Doch jene Leute, die dem Cap- 
tain Unverstand vorwarfen, be- 
hielten nicht Recht. Elliot verhalf 
England zu einem der günstig- 
sten Tiefseehäfen der Welt. Mit 
ihm konnte man in der Folgezeit 
die am Perlfluß liegende reiche 
Hafenstadt Kanton (Guangzhou) 
und weitere Gebiete wirtschaft- 
lich erpressen und militärisch un- 
terwerfen. 

Hongkong bewohnten Mitte 
des vergangenen Jahrhunderts 
rund 4000 Chinesen, meist Fi- 
scher und Bauern, dazu einige 
Händler. Daß ihre Heimat unter 
fremde Herrschaft geriet, war die 
Folge einer militárischen Ausein- 
andersetzung, die als Opiumkrieg 
in die Geschichte eingegangen ist. 








Im 17. Jahrhundert begann Eng- 
land, Tee aus China einzufiihren. 
Es muBte die begehrten Blatter 
mit Silber bezahlen. Englische 
Produkte wie Woll- und Baum- 
wollerzeugnisse und Metallwaren 
fanden in China nicht den erhoff- 
ten Absatz. Die chinesischen 
Bauern waren es gewohnt, alle 
lebensnotwendigen Dinge selbst 
herzustellen. Sie hatten weder 
Bedarf noch die notwendigen 
Geldmittel, um die Industriewa- 
геп der aufstrebenden britischen 
Kapitalisten zu erwerben. Die 
Ostindische Handelskompanie, 
die mit dem Monopol der engli- 
schen Regierung fiir den Handel 
mit Indien und China bedacht 
war, führte das Sechsfache an 
Tee und chinesischer Seide ein, 
als sie an britischen Waren ver- 
kaufen konnte. 

Das Edelmetall wurde knapp. 
Die Kapitalisten in England und 
auch in Nordamerika sannen auf 
einen Ausweg. Schließlich fan- 
den sie im 18. Jahrhundert ein 
Äquivalent für Silber: Opium! 

In den dreißiger Jahren des vo- 
rigen Jahrhunderts brachten die 
Briten bereits 40000 Kisten im 






























Jahr in das Reich der Mitte. Wil- 
liam Jardine, einer der größten 
Opiumhändler dieser Zeit, ver- 
merkte später: „In guten Jahren 
brachte eine Kiste oft einen Rein- 
Gewinn von 1000 Silberdollar”. 
Dieser Jardine gründete mit sei- 
nem Teilhaber James Matheson, 
der dafür von der englischen Kö- 
nigin geadelt wurde, eine große 
Firma mit Sitz in Hongkong. In 
fast allen großen und mittleren 
Stadten Chinas vertrieben briti- 
sche Agenten das Rauschgift und 
háuften marchenhafte Gewinne 
an. 

Verbote der chinesischen Re- 
gierung blieben wirkungslos. 
Nach einer Schätzung aus dem 


Jahre 1835 gab es in China mehr 
als zwei Millionen Opiumraucher. 
Vier Jahre später schickte der 
chinesische Kaiser einen Sonder- 
beauftragten nach Kanton, um 
den Opiumhandel zu unterbin- 
den. Er ließ bei englischen und 
amerikanischen Kaufleuten 
20283 Kisten und mehr als 
200 Sack mit dem Rauschgift be- 
schlagnahmen und öffentlich ver- 
brennen. 

Als Antwort darauf schickte 
England seine Kriegsflotte nach 
China. Der erste Opiumkrieg be- 


gann. Er machte China zu einem 
halbkolonial unterjochten Land. 
Hongkong wurde ein Jahr später 
Kronkolonie. Im Ergebnis des 
zweiten Opiumkrieges wurde die 
Kolonie um einen Teil der Halb- 
insel Kowloon (Neun Drachen) 
erweitert. Schließlich diktierte 
England 1898 den Chinesen 
einen Pachtvertrag über die New 
Territories (Neuen Territorien) 
auf. Letztere nahmen mit knapp 
900 Quadratkilometern den größ- 
ten Teil der Halbinsel Kowloon 
ein, zu ihnen gehören auch 235 
kleine Inseln. Ohne dieses Ge- 
biet, das fast 90 Prozent der 
Kronkolonie ausmacht, wäre das 
heutige Hongkong mit seinen 








5,5 Millionen Einwohnern nicht 
existenzfáhig. 

Wo einst Lord Palmerston 
einen „nackten Felsen mit kaum 
einem Haus” vermutete, bestim- 
men heute Wolkenkratzer die Sil- 
houette der Hauptstadt Victoria. 
Neue Hochhausriesen wachsen, 
mit Bambusstangen eingerüstet, 
fünfzig und mehr Etagen in die 
Höhe, vor allem Bankgebäude 
aus Beton, Stahl, Glas und 
Chrom. Nach dem zweiten Welt- 
krieg entwickelte sich Hongkong 
zu einem bedeutenden kapitalisti- 
schen Finanz- und Industriezen- 
trum in Asien. Durch die gün- 
stige geographische Lage avan- 
cierte die Kronkolonie zu einem 
Knotenpunkt fiir viele. Schiff- 
fahrtslinien, zum Uberholungs- 
und Reparaturplatz, zur Bunker- 
und Verpflegungsstation. Rund 
12000 Schiffe machen jahrlich an 
den Kais des Naturhafens fest. 
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Als im Jahre 1949 die Volksre- 
publik China gegriindet wurde, 
ließen sich viele Kaufleute und 
Unternehmer — besonders aus 
Shanghai und Kanton - in dieser 
britischen Kolonie nieder. Sie be- 
gründeten den Aufstieg Hong- 
kongs zum weltgrößten Expor- 
teur von Textilien und Konfek- 
tionsartikeln. Bald begannen 
auch Unternehmen aus den 
westlichen Industriestaaten, hier 
zu investieren. Hongkong lockte 
mit hohem Profit, es garantierte 
sehr niedrige Löhne und geringe 
Sozialleistungen, günstige 
Steuerbedingungen für Konzerne 
und frei transferierbare Gewinne. 
In den sechziger Jahren wurde 
Hongkong zu einem Synonym für 





sehr billige Massenwaren. In der 
Produktion von Spielwaren be- 
hauptet es Platz eins in der Welt, 
neuerdings auch in der Herstel- 
lung von Uhren. Seit den siebzi- 
ger Jahren gibt es einen eindeuti- 
gen Trend zu spezialisierten und 
Qualitätsarbeit erfordernden Er- 
zeugnissen. Einen großen Auf- 
schwung nahm der Präzisionsge- 
rätebau sowie die Elektronik. 

Das gegenwärtig dichtbesie- 
deltste Kolonialgebiet der Erde 
verfügt über so gut wie keine 
Rohstoffe. Seine größten Schätze 
sind Geschick, Fleiß und Können 
der Bevölkerung, die zu 98 Pro- 
zent aus Chinesen besteht. In 
einer Broschüre der einheimi- 
schen Tourist Association steht 
sehr deutlich: „Von jedem wird 
erwartet, daß er hart arbeitet. 
Hongkong ist Nachlässigkeiten 
gegenüber unnachsichtig, es 
kann sie sich nicht leisten. Es ist 
kein Ruhekissen“. 
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Für die arbeitende Bevölkerung 
auf keinen Fall. Die Lebensbedin- 
gungen sind zum Teil katastro- 
phal. Viele Menschen hausen auf 
Dschunken. Laut Gesetz hat je- 
der Bewohner Wohnrauman- 
spruch auf 4,5 Quadratmeter. In 
Arbeiterfamilien sind es im 
Durchschnitt zwei. Küche und 
Toilette müssen sich auch in den 
modernen Wohnhochhäusern 
mehrere Familien teilen. 

Auf Grund der oftmals uner- 
träglichen Lebensbedingungen 
kam es in Hongkong häufig zu 
Unruhen, so zum Beispiel zur 
größten im Jahre 1967. Zur Un- 
terdrückung aller fortschrittlichen 
Bestrebungen wurde ein gewalti- 
ger Polizeiapparat aufgebaut. Das 





Polizeikorps, die Royal Hong 
Kong Police, hat derzeit eine 
Stärke von 16000 Mann, die Au- 
xiliary Police Force halten 

7000 Uniformierte unter Waffen. 
Im Einsatz sind ebenfalls etwa 
1000 weibliche Polizisten. 

Die Hauptaufgabe der Streit- 
kräfte liegt in der Unterstützung 
der aus Einheimischen bestehen- 
den, aber von britischen Offizie- 
ren geführten Polizeikräfte. Be- 
drohungen durch ausländische 
Kräfte existieren auch nach An- 
sicht der britischen Regierung 
nicht. Deshalb konnten 1976 ei- 














nige Einheiten abgezogen wer- 
den. Den Befehl über alle engli- 
schen Truppen in Hongkong er- 
hielt der Stab der 48. Gurkha-In- 
fanteriebrigade. Diese Brigade 
besteht aus drei Gurkha-Bataillo- 
nen. Insgesamt verfügt Großbri- 
tannien noch über fünf Bataillone 
mit den berühmten Soldaten aus 
Nepal. Ein Bataillon befindet sich 
auf Wunsch des dortigen Sultans 
in Brunei, ein anderes in Groß- 
britannien. Letzteres war auch im 
Falkland-Konflikt gegen Argenti- 
nien eingesetzt. Nach wie vor 
werden die Gurkhas in Nepal an- 
geworben und dienen dann min- 
destens fünfzehn Jahre für Groß- 
britannien. Unmittelbar nach der 
Anwerbung werden alle Gurkhas 
auf dem Luftweg nach Hongkong 
gebracht. Ihr Ausbildungsge- 
lände (sieben Monate Grundaus- 
bildung) befindet sich in den 
New Territories. E 
Neben den reinen Gurkha-Ba- 
taillonen gibt es in Hongkong 
noch ein aus Briten und Nepale- 
sen gemischtes Transportregi- 
ment und ein Wachbataillon, 
Werkstatteinheiten, eine Staffel 
Heeresflieger (ausgeriistet mit 
Wessex-Hubschraubern) auf den 
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zivilen Flugplätzen Каі Tak und 
Sek Kong. Weiterhin werden die 
Streitkräfte durch sogenannte 
Teilzeiteinheiten, wie das Royal 
Hong Kong Regiment, verstärkt. 
In diesem Regiment gibt es eine 
Junior-Companie, in der 135 Ju- 
gendliche Dienst verrichten. Das 
Essential Service Corps ist eine 
paramilitärische Einrichtung in 
Starke von 11400 Mann. 

Die Kosten fiir die britischen 
Truppen einschließlich der Hilfs- 
kräfte müssen zu 75 Prozent von 
den Steuerzahlern der Kronkolo- 
nie aufgebracht werden. Die Re- 
gierung in London stellt nur 
25 Prozent zur Verfügung. 

Die Einwohner Hongkongs hof- 
fen, daß die drückenden Steuer- 
lasten ab 1. Juli 1997 geringer 
werden. Bis dahin müssen die 
8000 britischen Soldaten und 
auch die Gurkhas abziehen. In 
der Gemeinsamen Erklärung der 
Volksrepublik China und Groß- 
britanniens heißt es: „Zur Erhal- 
tung der staatlichen Einheit und 
territorialen Integrität ... wird in 
Übereinstimmung mit dem Arti- 
kel 31 der chinesischen Verfas- 
sung das Besondere Verwal- 
tungsgebiet Hongkong eingerich- 


tet. Es untersteht direkt der 
chinesischen Zentralregierung 
und wird einen hohen Grad an 
Autonomie erhalten. Ausgenom- 
men davon sind Außenpolitik 
und Verteidigung.” 

Alle Bestimmungen mit kolonia- 
lem Charakter werden außer 
Kraft gesetzt. Ansonsten bleiben 
die bisherigen Gesetze bestehen. 
Das kapitalistische System in 
Hongkong wird aber noch für die 
nächsten 50 Jahre erhalten blei- 
ben, auch der Status des Freiha- 
fens. Die Chinesen werden hin- 
sichtlich des Neben- und Mitein- 
anders von Sozialismus und Kapi- 
talismus in Gesellschaft und 
Wirtschaft Neuland betreten. Die 
Ergebnisse des Experimentes zur 
friedlichen Lésung strittiger inter- 
nationaler Fragen muß man ab- 
warten. Fest steht aber eines: 
Am 1. Juli 1997 wird auch in 
Hongkong der Schlußstrich unter 
das Kapitel „Kolonialismus“, 
eines der unrühmlichsten in der 
menschlichen Geschichte, gezo- 
gen. 


Text: Henry S. Williams 


Bild: Archiv 73 
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alender- 
blatter 
1971-1975 


25. 02. 1971 


Die Offiziersschulen 


| der NVA erhalten den 


Status von Hochschu- 
len. 


15.-19. 06. 1971 

Der VIII. Parteitag der 
SED beschließt die 
Hauptaufgabe in ihrer 


Einheit von Wirtschafts- 


und Sozialpolitik. Der 
NVA wird der Auftrag 
erteilt, „die Staatsgren- 
zen, das Territorium, 


| den Luftraum und das 
| Küstenvorfeld der DDR 


sowie die verbündeten 
sozialistischen Staaten 
gemeinsam mit der So- 


| wjetarmee und den an- 


deren Bruderarmeen 


des Warschauer Vertra- 
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| halb bin ich bereit, nach meiner 


werden. 


| Unsere Soldaten und wir Rainer аноде 


| Da ich keinen Bekannten in der 


Würde sich mein Freund nun als 


| МУА habe, weiß ich nicht so viel Soldat auf Zeit melden, würde ich 
| über sie. Aber eins weiß ich genau, | ihm dies nicht übelnehmen. Denn 
| daß sie für unseren Staat notwen- | man muß ja bedenken, daß die 

| dig ist, um uns vor den Angriffen | NVA auch Soldaten braucht, wel- 
| imperialistischer Staaten zu schüt- | che bereits weiter ausgebildet sind 
| zen. als bei einer Zeit von 18 Monaten. 


Michael Graéner Dis Mantaufel 


| Ich habe erkannt, daß der Schutz (Aus Schüleraufsätzen in 
| der DDR notwendig ist, und des- | AR 2/1971) 












































| Beeindruckend wegen seiner hervorragenden Geländegängigkeit und 
| seines hohen Tempos, modern wegen seines Kampfwertes und seiner 
| hohen Feuerkraft, perfekt als Gruppenkampfmittel – so beschrieb die 
| „Armeerundschau“ im März 1974 den Schützenpanzer BMP-1, welcher 


| der NVA ab 1971 zunächst für Lehrzwecke zur Verfügung stand und ab 
1974 in die Truppe eingeführt wurde. Die als eine der ersten damit aus- 


~ | gerústete mot. Schützenkompanie Hessel rief zum sozialistischen Wett- 


| bewerb „Soldateninitiative 75“ auf. 











Berufsausbildung Soldat auf Zeit zu 


























sero ene maar co 


Auf Ehrenposten 


Als Ehrenposten vor dem Mahnmal 
für die Opfer des Faschismus und 
Militarismus Unter den Linden re- 
präsentieren wir die NVA und da- 
mit unseren Arbeiter-und-Bauern- 
Staat. Das ist eine hohe Verpflich- 
tung. Wir bemühen uns, sie ehren- 
voll zu erfüllen. Wie aber sehen 
wir die Hauptstädter und ihre zahl- 
reichen Gäste aus nah und fern? 

Eine Mutter zeigt auf meine glän- 
zenden Stiefel und sagt ihren Kin- 
dern: „Seht mal, so müßt ihr eure 
Schuhe auch immer putzen.” 

Eine junge Frau stellt sich dicht 
vor mich hin und sagt ihrem Kind: 
„Schau mal, der Soldat darf nicht 
lachen, nicht weinen, nicht spre- 
chen, sich nicht bewegen, nicht 
mal grinsen!” 


Und da soll man keine Miene ver- 


ziehen? 

Angehörige der US-Armee sehen 
der Postenablösung zu. Sie stehen 
genau dort, wo wir zurückmar- 
schieren. Wir sind deshalb nicht 
verlegen und marschieren gerade 
drauflos. Die Amis müssen zur 
Seite springen. Vor Wut spuckt 
einer dem ersten Genossen auf die 
Stiefel. 

Einige Posten wurden von Amis 
schon angespuckt und abends mit 
der Taschenlampe geblendet. Oft 
beobachteten wir, daß Besucher 
aus dem Westen solche Szenen fil- 
men. Doch wir lassen uns dadurch 
nicht beeinflussen. 


(Soldat Wolfgang Härtel in 
AR 1/1972) 


Drei von 21... 


... Fragen aus einem Leserinter- 

view mit dem Minister für Natio- 
nale Verteidigung, Armeegeneral 
Heinz Hoffmann: 


Ist Kritik in der Armee erlaubt? 


Wir haben in unseren Dienstvor- 
schriften verankert, даб die Mei- 
nung des Soldaten gehört werden 
muß. In seinem Kampfkollektiv hat 
der Soldat das Recht, ja sogar die 
Pflicht. seine Meinung zu sagen. 


Aber nicht gegen Befehle. Das geht 
nicht. Ich kann даг бег diskutie- 
ren, wie sich Befehle besser, effek- 
tiver durchführen lassen. Ich kann 
auch in der Partei- oder FDJ-Ver- 
sammlung sagen, der Befehl hätte 
besser, konkreter, durchdachter 
sein können. Aber zunächst muß 
ich den Befehl ausführen. Anders 
kann es nicht sein, sonst wird je- 
des Gefecht, jede Schlacht verlo- 
ren. Wenn ich eine Befehlsdiskus- 





Medaille „Verdienter Militärflieger 
der DDR”, gestiftet am 1. August 
1974 


sion zulasse, gefährde ich das 
Leben vieler Menschen. Also, Kritik 
ja — in der Parteiorganisation, in 
der FD}, auch gegenüber dem 
Kommandeur und auch gegenüber 
dem Minister. Aber Befehle müs- 
sen ausgeführt werden. Da gibt es 
keinen Abstrich. 


Was halten Sie von Beat? 


Ich halte von allem viel, was den 
Menschen Freude macht. Dazu ge- 
hört auch die moderne Tanzmusik. 
Warum also soll sich die Jugend 
nicht auch an Beat erfreuen? Ent- 
scheidend ist doch, daß die jungen 
Menschen, unsere Armeeangehöri- 
gen gut arbeiten und ihre Pflichten 
erfüllen. Und um gut zu arbeiten, 


ges zuverlässig zu 
schützen”. 


24.06. 1971 

-Die Volkskammer wählt 
Erich Honecker zum 
Vorsitzenden des Natio- 
nalen Verteidigungsra- 
tes der DDR. 


24.03. 1972 

In Dresden wird das 
Armeemuseum der 
DDR mit einer Ausstel- 
lungsflache von 

7000 m? eröffnet. 


04.-16. 09. 1972 

Am Manöver 

„Schild 72” in der 
CSSR nehmen von der 
NVA eine Panzerdivi- 
sion sowie Truppenteile 
einer mot.Schützendivi- 
sion teil. 


06. 11. 1972 

In Leipzig wird die 

ХМ. Zentrale Messe der 
Meister von morgen er- 


öffnet, auf der auch 

56 Exponate von Neue- 
rern der NVA ausge- 
stellt sind. 


01. 12. 1972 

Mit der Bildung des 
Kommandos der Land- 
streitkräfte wird die 
Führungsstruktur der 
NVA weiter vervoll- 
kommnet. 


02. 04. 1973 

60 Flugzeugfúhrer, 
Techniker und Mecha- 
niker der Sowjetarmee, 
der Polnischen und 
Tschechoslowakischen 
Volksarmee sowie der 
NVA starten zu einem 
Freundschaftsflug auf 
der Route Ber- 
lin—Prag—Warschau. 


12. 10. 1973 

Mit der neuen Dienst- 
laufbahnordnung wer- 
den der Dienstgrad 
Fähnrich und das 
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Dienstverhältnis Offi- 
zier auf Zeit eingeführt. 


04.-13. 09. 1974 
Schiffe und Boote der 
Volksmarine sind an 
der Kommandostabs- 


übung „Wal-74” der ver- 


bündeten sozialisti- 
schen Ostseeflotten be- 
teiligt. 


07. 10. 1974 

Bei der Ehrenparade 
der NVA zum 25. Jah- 
restag der DDR fahren 
erstmals Schützenpan- 
zer BMP über die Karl- 
Marx-Allee in Berlin. 


12. 10. 1975 

Die ersten Absolventen 
der Militärpolitischen 
Hochschule „Wilhelm 
Pieck” erhalten das Di- 
plom eines Gesell- 
schaftswissenschaftlers. 


Übrigens 


... gehören im Frühjahr 
1971 fast alle Offiziere, 
30% der Unteroffiziere 
und jeder zehnte Soldat 
der Partei der Arbeiter- 
klasse an. 

... beginnt die „Аг- 
meerundschau” im 
Heft 1/1971 mit der re- 
gelmäßigen Veröffentli- 
chung des AR-Technik- 
Porträts, woraus 1975 
die AR-Waffensamm- 
lung hervorgeht. 

... erkämpfen die an 
den XX. Olympischen 
Sommerspielen 1972 in 
Munchen (BRD) teilneh- 
menden Armeesportler 
elf Medaillen fiir die 
DDR. 

... wird Oberfeldwebel 
Roland Gerber am 
23.Dezember 1973 auf 
einen Schlag dreifacher 
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muß man auch einmal lustig und 
ausgelassen sein können. 


Ist es schwer, Kommunist zu sein? 


Ich.meine, es ist nicht schwer. 
Man muß ein richtiger Mensch 
sein, mit allen guten und schlech- 
ten Seiten eines Menschen. Wir 
Kommunisten sind doch keine 
Idealmenschen, und wir wollen 
auch nichts Besonderes sein. Wir 
wollen nur besonders sein, indem 
wir besser arbeiten, ganz bewußt 
die Welt verändern und auf Arbei- 
terart umkrempeln. Sonst wollen 
wir genau solche Menschen sein 
wie alle anderen auch - die lachen 
können und weinen. 


(AR 7/1972) 


Thomas trainierte 
neue Takte 


Die Gruppe Thomas Natschinski 
hat ihren „Chef“ wieder, mit kur- 
zem Haar, 18 Monaten Armee-Er- 
fahrung und neuem Elan. Er war 
zuletzt Richtschütze auf einem 
SPW. Alle Schießübungen erfüllte 
die Besatzung mit der Note 1. 
„jetzt, da die Zeit vorbei ist”, sagt 
Thomas, „möchte ich die Erleb- 
nisse als Soldat nicht missen. Ich 


habe wertvolle Menschen kennen- 
gelernt, ihr Denken und ihr Han- 
deln. Vor allem ist mir klar gewor- 
den, daß beide, Soldat und Künst- 
ler, einen politisch richtigen Stand- 
punkt haben müssen. Ohnedem 
sind ihre Waffen stumpf.” 


(AR 5/1973) 


Ein Flieger, 
der aus der Erde kam 


Mit 19 ging er zur Wismut und ar- ` 


beitete vier Jahre als Bergarbeiter 
unter Tage. Während dieser Zeit 
wurde Eberhard Wolf schon 
flúgge: Er brachte es fertig, an 
einem Tag viele Meter sowohl un- 
ter als auch über der Erde zu sein, 
denn nach Schichtende radelte er 
zum nahegelegenen GST-Flugplatz, 
wo er mit Segelflugzeugen auf- 
stieg. Hier begann die fliegerische 
Laufbahn von Oberstleutnant Wolf, 
der als einer der ersten aus unse- 
ren Luftstreitkräften/Luftverteidi- 
gung als „Verdienter Militärflieger 
der DDR” ausgezeichnet wurde. 
Ich frage ihn, was das wichtigste 
beim Fliegen sei. Er schaut in eine 
Ecke des Zimmers, als würde dort 
die Antwort stehen, und sagt dann: 
„Disziplin.“ Die Disziplin erstreckt 
sich auch auf den privaten Bereich: 
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„Schild 72”, das unter Beteiligung 
von Truppen aus der VRP, UdSSR, 


Begegnung in Riga 
Matrosen von der „Wittstock“ fuh- 


Vater, so daß Jacque- 
line, Jeanette und Rene 
Gerber die ersten Dril- 


erg 


OO НОЖ 


ESSR und DDR auf tschechoslowa- 
kischem Territorium stattfand, war 
Anfang der 70er Jahre das größte 
Manöver, bei dem sich Soldaten 
der NVA bewährten. Gleicherma- 
Ben taten sie das auch bei „Herbst- 
sturm 71“, „Baltika 72” sowie „Se- 
wer 73”, 





SS — az 
OK ООСО 





diszipliniert schlafen, diszipliniert 
essen, ја sogar Feste müssen mit- 
unter verhalten und diszipliniert ge- 
feiert werden. 

Ich möchte gern wissen, ob er — 
vor die Wahl gestellt — noch ein- 
mal Offizier werden würde. Die 
Antwort kam MiG-schnell: „Ja, 
wenn dieser Beruf auch sehr viel 
fordert. Doch vielleicht gerade des- 
wegen.” 


(AR 3/1975) 


ren mit der Straßenbahn. Мог 
ihnen saß ein älterer Mann. Es war 
ihm richtig anzumerken, wie er 
mühsam nach Worten suchte: nach 
deutschen. Dann endlich hatte er 
sie beisammen und sagte, er freue 
sich, in Riga Matrosen der Volks- 
marine zu treffen. Schon wechsel- 
ten ein Abzeichen vom 30. Jahres- 
tag des Sieges und ein Militärsport- 
abzeichen die Besitzer. 

Danach nahm der sowjetische 
Genosse eine Rose aus der Tasche. 
Hatte er sie für die Frau, für die 
Tochter gekauft? Jedenfalls, er gab 
sie unseren Matrosen. Dabei sagte 
er: „Nehmt die Blume mit — für 
eure Genossen auf dem Schiff!” Als 
sich unsere Seeleute von ihm ver- 
abschiedeten, drückte er dem 
Stabsmatrosen Timplan noch ein 
Buch in die Hand: 1.Band der „Ge- 
schichte des zweiten Weltkrieges”. 
Und er bemerkte dazu: Sie, die 
Jungen, die zu ihrem Glück den 
Krieg nicht mehr erlebt haben, soll- 
ten diese Zeit der Bewährung für 
die Älteren nicht vergessen ... 


(AR 11/1975) 


Bild: 
Gebauer (1), Jeromin (1), ZB (1) 





Die Zuführung von Hubschraubern des Typs Mi-8 ermöglichte Anfang 
der 70er Jahre die Aufstellung der ersten Kampfhubschraubereinheiten. 


linge in der Familie 
eines NVA-Angehöri- 
gen sind. 

... erhöht sich der 
Wehrsold ab 1. Januar 
1974 für Soldaten von 
80 auf 120 Mark und 
für Gefreite von 90 auf 
150 Mark im Monat. 
... erscheint im 

Heft 1/1974 der „Ar- 
meerundschau“ die er- 
ste Folge der AR-Bild- 
kunst. 

.. entstehen bis 1974 
neben der schon 1969 
gebildeten Technischen 
Unteroffiziersschule 
„Erich Habersaath” 


sechs weitere Unteroffi- 


ziersschulen, davon 
vier in den Landstreit- 
kräften und je eine der 
Luftstreitkräfte/Luftver- 
teidigung sowie der 
Volksmarine. 

.. wird der tägliche 
Verpflegungssatz für 
die Grundnorm ab 
1. Januar 1974 auf 
4,50 Mark angehoben. 

.. sind Soldaten der 
NVA ab Anfang 1974 
am Bau des Palastes 
der Republik am Berli- 
ner Marx-Engels-Platz 
beteiligt. 

.. beziehen im Som- 
mer 1975 je zwei mot. 
Schützenkompanien 
der NVA und der Polni- 
schen Armee gemein- 
same Feldlager, in de- 
nen sie zusammen Ge- 


fechtsausbildung durch- 


führen und Erfahrun- 
gen austauschen. 

.. erscheint die „Ar- 
meerundschau” ab Ja- 
nuar 1975 statt mit bis- 
her 96 mit 100 Seiten 
im Monat und bringt in 
jedem Heft einen Po- 
ster. 





Feiern kénnen manch- 
mal ganz schön viel aus- 
sagen. Vor allem, wenn 
es sich um offizielle han- 
delt. Beispielsweise jene 
im November 1982. Da 
feierte die „Grenzschutz- 
gruppe 9” (GSG 9) ihren 
10. Jahrestag. Bundesin- 
nenminister Zimmer- 
mann, dessen Ministe- 
rium die GSG 9 wie der 
gesamte Bundesgrenz- 
schutz (BGS) unterstellt 
ist, ließ es sich nicht 
nehmen, seine Spezial- 
truppe zu besuchen — 
und in den höchsten Tö- 
nen zu loben. Bekam er 
doch einschlägige Ran- 
gertechniken aus erster 
Hand vorgeführt. „Von 
waffenlosen Kampftech- 
niken, über Schießen, 
Eindringen in Gebäude 
bis zum ‚Aussteigen‘ aus 
dem Hubschrauber 
wurde dem Dienstherrn 
der GSG 9 eine überzeu- 
gende Palette aus dem 
erstklassigen Ausbil- 
dungsprogramm der Ein- 
heit geboten”, vermerkte 
die BRD-Rüstungszeit- 
schrift „Wehrtechnik“. 
Zimmermann selbst: 
„Super, meine Herren, 
ausgezeichnet!” Über- 
haupt. Was war an die- 
sem Tag nicht alles „su- 
per” und „ausgezeich- 
net”. 

Sonst wurde über 
diese 180 Mann starke 
Truppe, die „nur“ Terro- 

- risten bekämpfen, Gei- 
seln befreien und den 
Bürger schützen soll, 
doch immer peinlich ge- 
nau der Mantel des 
Schweigens gedeckt? 
Und plötzlich dieser Auf- 
wand, diese öffentliche 
Zurschaustellung? Hat 
es vielleicht doch mehr 
auf sich mit der GSG 9, 
als der Offentlichkeit im- 
mer weisgemacht wird? 
Es wäre ja nicht das er- 
ste Mal, даб die Herr- 
schenden in der BRD 
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Rangerbarett 


sich soviel „Freiheit” 
herausnehmen, bewußt 
die Wahrheit zu entstel- 
len und ein liigenhaftes 
Bild zu zeichnen. 
Blenden wir zuriick, 

um ein vollständiges, ein 
richtiges GSG-9-Bild zu 


erhalten. 1972 fanden 
einflußreiche rechtsste- 
hende Politiker in der 
BRD durch den terroristi- 






















und Januskopf 


schen Uberfall nationali- 
stischer Fanatiker auf die 
israelische Olympia- 

mannschaft (1972 fanden 

















































in Miinchen die 

XX. Olympischen Som- 
merspiele statt) einen 
willkommenen Апјаб, 
um endlich eine schon 
lang erhobene Forde- 
rung durchzudrücken: 
Aufbau einer Spezial- 
truppe, wie sie bereits in 
Israel, in den USA und 
in Großbritannien exi- 
stierte. Schon im Okto- 
ber des gleichen Jahres 
gab der BRD-Bundestag 


grünes Licht dazu. Es 
entstand die sogenannte 
Grenzschutzgruppe 9. 
Offiziell sollte sie als 
„Spezialeinheit des Bun- 
des zum Einsatz bei aku- 
ten terroristischen An- 
schlágen” fungieren. Ihr 
erster „heißer Einsatz” 
war auch eine Geiselbe- 
freiung. Allerdings – 
und das ist das Interes- 
sante — auf fremdem 
Hoheitsgebiet! Im Okto- 
ber 1977 gritfen GSG- 
9-Angehörige bei einer 
Geiselbefreiung auf dem 
Flugplatz der somali- 
schen Hauptstadt Moga- 
dischu ein. Eine „exzel- 
lent ausgeführte, huma- 
nitäre Hilfsaktion”, so ju- 
belten damals BRD-Me- 
dien. Alles bestens? So 
sollte es erscheinen, je- 
doch in Wirklichkeit ... 


Schein und 
Sein der 
„Antiterror- 











Der BRD-Publizist Top- 
hoven bezeichnet sich 
als intimer Kenner der 
GSG 9. Vielleicht gerade 
deswegen riß er den hu- 
manitären Hilfe-Schleier 
vom Mogadischu-Er- 
folgs-Lorbeerkranz her- 
unter: „In Mogadischu 
handelt es sich ... nicht 
nur um ein reines ‚Nach- 
spielen‘ israelischer 
Kommandotaktiken, 
denn jeder Fall ist an- 
ders und erfordert spe- 
ziell auf ihn zugeschnit- 
tene Einsatztechniken. 
Dennoch wurden in Mo- 
gadischu Parallelen zum 
israelischen Modell deut- 
lich. Israelisches Mo- 
dell — das bedeutet blitz- 
schnelles Eindringen in 
das Angriffsobjekt.” 
Nanu? Plétzlich ent- 
puppt sich diese Aktion. 
Und ist gar nicht mehr 


79 
+ 





so humanitär. Vielmehr 
ist sie ein unter realen 
Bedingungen abgelaufe- 
nes, stabsmafig organi- 
siertes Kommandounter- 
nehmen nach israeli- 
schem Muster. 

Damit kommt auch ein 
Stiickchen des wahren 
GSG-9-Bildes zum Vor- 
schein. Faktisch der Ja- 
nuskopf unter dem grü- 
nen Barett. Wie der ré- 
mische Gott des Beginns 
und des Endes einen 
zweigesichtigen Kopf 
hat, so besitzt auch die 
GSG 9 zwei Gesichter. 
Das verschlagen-freund- 
liche der ,,Antiterror- 
Truppe” fiir die Offent- 
lichkeit und das grim- 
mig-verzerrte einer Kom- 
mandotruppe hinter den 
Kulissen. GSG 9, das ist 
eine speziell ausgebil- 
dete und ausgerüstete 
Spezialeinheit, die im ge- 
samten Spektrum des 
subversiven Kampfes 
eingesetzt werden kann, 
und zwar sowohl im 
grenznahen Bereich als 
auch in fremden Län- 
dern. Darauf ist alles 
ausgerichtet. 

Und über allem das 
grüne Barett, das bereits 
ein halbes Jahr nach 
Gründung der GSG 9 
eingefiihrt wurde. Be- 
sonders hat sich dafiir 
der erste Kommandeur 
dieser janusköpfigen 
Truppe, der Oberstleut- 
nant im BGS Wegener, 
eingesetzt. Als Absolvent 
der FBI-Akademie in 
Quantico (USA), Sohn 
eines Wehrmachtsoffi- 
ziers und Träger einer 
hohen Auszeichnung der 
Israelis wußte er schon 
warum, Vorbild sind die 
Special Forces der USA- 
Streitkräfte, die diese 
grüne Kappe bereits 
1952 gewählt hatten. 
Und die sie durch ihre 
brutale Kampfesweise 
gegen Freiheitskämpfer 
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in vielen Landern zu 
einem Symbol imperiali- 
stischer Terroraktionen 
gemacht haben. So ist 
es mehr als charakteri- 
stisch, даб die angebli- 
che Antiterror-Truppe 
der BRD das griine Ba- 
rett der Terror-Truppe 
der USA als ,,Symbol” 
trägt. 

Ganz bewußt! Denn 
ein Grund, „diese Kopf- 
bedeckung als Charakte- 
ristikum der GSG-9-Be- 
amten einzuführen, lag 
in der motivierenden 
Kraft und stimulierenden 
Bedeutung, die erwiese- 
nermaßen von derarti- 
gen äußeren Zeichen auf 
ihre Träger überzugehen 
pflegt”. So GSG-9-Inti- 
mus Tophoven. Doch 
nicht nur das Kleidungs- 
stück wurde von den 
USA-Killerspezialisten 
übernommen. Natürlich 
auch entsprechende An- 
griffsmethoden, wie wir 
noch sehen werden. Die 
„Erfahrungen“ der Isra- 
elis fehlen auch nicht im 
Angriffsrepertoire, wie 
Wegener ganz offen zu- 
gibt: „Was die Israelis 
uns in der Anfangsphase 
an praktischen Tips und 
theoretischen Erfahrun- 
gen vermittelt haben, 
werde ich nicht verges- 
sen.” Für den Schutz der 
Bürger? 


Liegestütze 


über dem 
offenen 


Klappmesser 


„Alles ist bei uns auf den 
Ernstfall (sprich Aggres- 
sionsfall ~ d. V.) hin pro- 
grammiert. Jeder muß 
seinem Auftrag gerecht 
werden. Da darf es beim 
einzelnen Mann keine 
Schwachstelle geben. 
Physis und Psyche müs- 
sen stimmen”, verkün- 











Überfallartige Angriffe vom Hubschrauber aus - 
eine Spezialität der GSG-9-Leute 


dete Wegener. Mittler- 
weile ist er General und 
aufgestiegen in der BGS- 
Hierarchie. Sein Nachfol- 
ger Oberst Dee beruft 
sich — so BRD-Medien – 
in seinem „Preußentum” 
gern auf den „Korps- 
geist” der harten Elite- 
Mannen mit dem Ran- 
gerbarett, 

Welcher Geist griin be- 
hiitet wird, brachte vor 
einiger Zeit die BRD-Illu- 
strierte ,stern” in Erfah- 
rung: Die GSG-9-Leute, 
die brennend auf ,,heiRe 
Einsätze” warten wür- 
den, „spielen Hinrich- 
tung”. Sozusagen als 
Überbrückung, bis der 
Einsatzbefehl kommt, da- 
mit sie dann als Diver- 
santen echte Exekutio- 
nen an Bürgern soziali- 
stischer Staaten durch- 
führen können ... 

Und nach Dienst- 
schluß, so der „stern“, 
flippten einige aus: 
„Zum Beispiel bei soge- 
nannten Einheitsfeiern. 
Die wurden früher in 
Kneipen abgehalten, 
später in der GSG-9-Ka- 
serne in Hangelar bei 
Bonn. Grund: Es wurde 
stets, so ein GSG- 


9-Mann zum ‚stern‘, 
‚gesoffen bis zum Umfal- 
len‘. Und da fiel es 
schon auf, wenn sich je- 
mand ‚daneben benahm 
und auf dem Tisch zum 
Striptease ansetzte’. Im 
eigenen Kasino hingegen 
konnten auch unbesorgt 
‚Liegestütze über dem 
offenen Klappmesser ge- 
macht werden’.” 

Wie hatte doch Wege- 
ner seinerzeit erklärt? 
„Physis und Psyche müs- 
sen stimmen.” Sie tun es 
offensichtlich nach der 
achtmonatigen Spezial- 
ausbildung. Verständ- 
lich, werden doch nur 
„geeignete BGS-Beamte” 
in die GSG-9-Reihen auf- 
genommen. Nach min- 
destens zweieinhalbjahri- 
gem Dienst, damit die 
antikommunistische Ge- 
sinnung von vornherein 
stimmt. Die Auswahl ist 
hart. Nach einem дгена- 
gigen Kontrollverfahren 
(50 Prozent Ausfall), 
einer folgenden speziel- 
len Eignungsüberprüfung 
(wieder 50 Prozent Aus- 
fall) und einer achtmona- 
tigen Spezialausbildung 
(nochmals 15 Prozent 
Ausfall) verfügen die 








Unter dem Vorwand der „Terroristen-Bekämpfung” 


wird brutales Vorgehen geprobt 


GSG-9-Leute über den 
erforderlichen „Korps- 
geist”. Sie sind dann 
skrupellose, hart ausge- 
bildete Spezialisten, be- 
reit, alle Befehle bedin- 
gungslos auszuführen. 
Dafür sorgt schon eine 
Methode: Bei Disziplin- 
verstößen oder selbst 
bei „Ungenauigkeiten 
bei der Durchführung 
von Weisungen” werden 
keine sonst üblichen Dis- 
ziplinarmafnahmen er- 
griffen, sondern der Be- 
troffene wird sofort raus- 
geschmissen. Ranger- 
Anwärter gibt's ја ge- 
nug. 

Diejenigen, die durch- 
gehalten haben, wissen, 
was harte Ausbildung 
heißt. „Und wenn der 
frisch in die Einheit ein- 
getretene Grenzschutz- 
beamte ,aus dem letzten 
Glied’ seinem angreifen- 
den Einheitsführer”, so 
eine BRD-Publikation 
„die harte Kante eines 
Tisches in den Magen 
rammt, so zählt dies zum 
Alltag in der Karatehalle 
des Spezialverbandes.” 

Zum Alltag zählt auch 
die bis ins letzte Detail 
perfektionierte Schieß- 


» 


ausbildung. Im Durch- 
schnitt üben die Einhei- 
ten auf Truppenübungs- 
plätzen an drei halben 
Tagen sowie in der 
Nacht. Hinzu kommt 
noch ein umfangreiches 
Programm im sogenann- 
ten Reaktions- und Situa- 
tonsschießen. Extra da- 
für ist eine 12-Millionen- 
DM-Raumschießanlage 
gebaut worden. Neben 
dem üblichen Schießtrai- 
ning auf 25-m-Bahnen 
soll sie „mittels einer 
dreibahnigen Großbild- 
wand und entsprechen- 
den Spezialprojektoren 
auch Sonderübungen im 
Reaktions- und Situa- 
tionsschießen ermögli- 
chen, wobei für letzteres 
die Diaserien entspre- 
chend dem Ausbildungs- 
stand selbst erstellt wer- 
den können”. Und was 
heißt das? Die GSG- 
9-Ausbilder können be- 
liebige „Feindbilder” 
auswählen, die dann von 
den GSG-9-Leuten sofort 
nach deren Erkennen 
ohne Anruf „zu erschie- 
ßen” sind. Dabei werden 
nur die Treffer gezählt, 
die der Schütze - er 
steht mit dem Rücken 


zum Ziel und muß sich 
schnell umdrehen - in- 
nerhalb einer Sekunde 
schafft. 

Apropos Feindbild. Das 
der GSG 9 ist sonnen- 
klar. Denn das hat Top- 
hoven herausgefunden: 
„In der Waffenkammer 
der GSG 9 befinden sich 
u.a. verschiedene Ver- 
sionen des sowjetischen 
Sturmkarabiners ‚Kala- 
schnikow AK 47’ ... Je- 
der Mann der GSG 9 
wird in der Handhabung 
und im scharfen Schuß 
an dieser Waffe ausge- 
bildet.” Es könne ja pas- 
sieren, so teilt Tophoven 
offenherzig mit, daß der 
GSG-9-Mann ,,in einer 
besonderen Lage dem 
Gegner möglicherweise 
die Waffe im Nahkampf 
entwinden muß, um sich 
dann mit dieser Waffe zu 
behaupten“. 

Nimmt man dazu noch 
den Fakt, daß beim takti- 
schen Hubschrauberein- 
satz „das gezielte Trai- 
ning von Angriffslandun- 
gen mit Helikoptern im 
Vordergrund (steht), um 
den Spezialeinsatztrupps 
im Ernstfall ein schnelles 
Eingreifen aus der Luft 
zu gewährleisten”, dann 
rundet sich das wahre 
GSG-9-Bild. Dann wird 
sie richtig sichtbar — die 
grimmig-verzerrte Seite 
des Januskopfes. Voll- 
ständig wird das Bild 
durch folgende Aussa- 
gen aus BRD-Publikatio- 
nen: „US-Experten ga- 
ben nach Aufstellung 
dieser Spezialeinheit 
wertvolle Hinweise für 
die Abseiltechnik bei der 
Landung von Kampf- 
gruppen aus der Luft. 
Amerikanische Erfahrun- 
gen aus Vietnam (!) wur- 
den dabei weitergege- 
ben und in die Übungen 
der GSG 9 eingefloch- 
ten.” Und: Eine spezielle 
Uberfallart in den „Ein- 


satzkonzeptionen fiir den 
Sturm” wird in der BGS- 
Zeitschrift als „Präventiv- 
einsatz” bezeichnet. Vor- 
beugender Angriff also? 
Aggression! 


Eine „neue” 


Forderung und 


ihr „аћег“ 
Hintergrund 


In ihrer 1985er Mai/juni- 
Ausgabe kam die fiir die 
Offiziere und Unteroffi- 
ziere der Bundeswehr 
bestimmte BRD-Ausbil- 
dungszeitschrift „Kampf- 
truppen”, mit einer 
„neuen“ Forderung her- 
aus: „Der ‚Rogers-Plan’ 
und die Notwendigkeit, 
mit einem ‚deep strike’ 
(tiefem Schlag – d.V.) 
dort nachhaltige Erfolge 
zu erzielen, wo der po- 
tentielle Gegner am ver- 
wundbarsten ist, haben 
die Militárs veranlaRt, 
sich wieder mit dem Ein- 
satz eigener Kráfte im 
Riicken des Feindes zu 
bescháftigen ... Der na- 
delstichartige Jagdkampf 
gegen Fiihrer, Gefechts- 
stánde, Kampfunterstiit- 
zungs- und logistische 
Einrichtungen des Geg- 
ners ... wirken sich un- 
mittelbar und mittelbar 
aus und stehen damit im 
operativen Zusammen- 
hang mit der Gefechts- 
führung. Die Bundes- 
wehr braucht eine Kom- 
mandotruppe!” 

Gut gebriillt Löwe, lau- 
tet ein Sprichwort. Die 
Bundeswehr braucht 
eine Kommandotruppe? 
Sie hat mit der GSG 9 
bereits seit langem eine! 
Zimmermann wuBte sei- 
nerzeit schon, warum er 
die 180-Mann-,,Antiter- 
ror-Truppe” lobte ... 


Text: Rainer Ruthe 
Bild: Archiv 
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AR 1/86 


Bugsierboot 
BMK 130 M 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 





Wasserverdrängung 3650kg 
Länge 7850 mm 
Breite 2100 mm 
Höhe 1700 mm 
Tiefgang 615mm 
Motor JAZ-204 

Leistung 88,3 kW 
Fahrgeschwindigkeit 

leer 21 km/h 

mit Last 8km/h 
Zugkraft 

Vorwärtsfahrt 14,2kN 

Rückwärtsfahrt 7,8 КМ 
Bedienung 1 Mann 
AR 1/86 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 7,62 mm x 51 
Gesamtmasse 81009 
Gesamtlänge 1208 mm 
Höhe mit Zielfernrohr ` 258mm 
Rohrlänge 650 mm 


Anfangsgeschwindigkeit 


des Geschosses 800 m/s 
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Das Bugsierboot wird zum Schlep- 
pen und Drücken von Lasten beim 
Brücken- oder Fährenbau aus dem 
Park PMP verwendet. Außerdem 
kann es für Rettungs-, Sicherungs- 
und Aufklärungsaufgaben einge- 


TYPENBLATT 


| Scharfschützengewehr PSG 1 (BRD) 


Das von der Waffenfirma Heck- 
ler & Koch hergestellte Scharf- 
schützengewehr PSG 1 ist ein 
Rückstoßlader mit beweglich abge- 
stütztem Rollenverschluß. Das Ge- 
wehr gehört zur Ausrüstung der 
Spezialeinheit GSG 9 des Bundes- 
grenzschutzes. Für den Einsatz in 
der Dämmerung und nachts kann 
an Stelle des Zielfernrohres 6 x 42 
ein Infrarot-Nachtzielgerät montiert 


PIONIERTECHNIK 








setzt werden. Am Bootskörper be- 
finden sich beidseitig drehbar gela- 
gerte Federbeine mit einfach be- 
reiften Rädern für den Landtrans- 
port. Bei Wasserfahrt sind diese 
nach oben einklappbar. 


SCHÜTZENWAFFEN 


werden. Hierbei handelt es sich um 
einen 26009 schweren Infrarot- 
Bildwandler. 
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TYPENBLATT 





Lastkraftwagen 5t(4 х 2) Magirus 168 М 11 FL (BRD) 


i Leermasse 


Taktisch-technische Daten: 


6200 kg 

| Nutzmasse 5000 ка 
Lange 7020 mm 

| Breite 2490 mm 
і Höhe 3180 mm 
і Bodenfreiheit 240 mm 
Wendekreisdurchmesser 15m 


Е 
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ТҮРЕМВІАТТ 


Motor Direkteinspritz-Diesel motor 
Deutz BF 6 |. 913 

Hubraum 6128 cm? 
Leistung 124 kW bei 2600 U/min 
Höchstgeschwindigkeit 85,5 km/h 
Fahrbereich 500 km 


Insgesamt 7000 Transportlastkraft- 
wagen dieses Typs lieferte die 





KRAFTFAHRZEUGE 


Firma Magirus-Deutz seit August 
1980 an die Bundeswehr. Sie wer- 
den überwiegend zum Мапп- 
schafts- und Materialtransport ver- 
wendet. Der Motor befindet sich 
unter dem Fahrerhaus, und der An- 
trieb erfolgt auf die Hinterräder. 


KRIEGSSCHIFFE 





H 


i 


Taktisch-technische Daten: 


Höchstverdrängung 6200 15 

Lange 159m 

Breite 16,5m 

Tiefgang 6,1m 
Antrieb 

2 Babcock-Dampfturbinen 

und/oder 

4 Metrovik-Gasturbinen 

Leistung 22060 plus 22060 kW 


Zerstörer „Glamorgan” (Großbritannien) 


Bewaffnung 
4 Seezielraketen MM38 
2 Zwillingsstarter für 
Fla-Raketen Seaslug I! 
8 Fla-Raketen Seacat in 
Vierfachstartern 
2 Zwillingsgeschütze 114mm 
2 Geschütze 20 mm 
1 Hubschrauber Wessex 


Fahrstrecke 3500 sm 
Höchstgeschwindigkeit 32,5kn 
Besatzung 470 Mann 


Der Stapellauf dieses Zerstörers er- 
folgte am 9.7. 1964 zusammen mit 
dem des Schwesternschiffes „Ене“. 
Außerdem wurden bis 1970 noch 
drei weitere Zerstörer der County- 
Klasse gebaut und der britischen 
Marine zugeführt, die „London“, 
die „Antrim“ und die „Norfolk“. 








| Reggae, 
Hartetest 
und 


Lieder 


So strahlen Soldaten fünf Minuten nach ihrer Beför- 
derung! Vorfristig, hieß es im Befehl, und in Würdi- 
gung ihrer Leistungen während des zu Ende gehen- 
den Ausbildungsjahres wurden die Genossen des 
NVA-Singeklubs „Thomas Müntzer“ zu Gefreiten 
befördert, aus Anlaß des 36. Republikgeburtstages. 
Ausgenommen der linke Flügelmann, Matthias 
Keppler, der Bassist. Er brachte die silbernen Bal- 
ken schon mit zu seinem Reservistendienst: 

Als wir die „Müntzers“ besuchten, waren ihre Schul- 
terklappen noch schmucklos. Einzig Schweißtrop- 
fen, vergossen bei der Abschlußüberprüfung Schutz- 
ausbildung, mögen auf ihnen geglitzert haben. Gut 
haben sie abgeschlossen. Martin Hempel beispiels- 
weise (ganz rechts) erkämpfte eine blanke Eins; 
Holger Hanschmann (2.von links) und Volker Arndt 
(Mitte) erhielten eine Zwei. 

Am Nachmittag, als die Last der Prüfung gewichen 
und die Stimmung wieder eine gehobenere war, er- 
lebten wir die Verwandlung frischgewaschener jun- 
ger Männer in rußgeschwärzte, gestrüppumrankte 
Aufklärer. Ihr Kompaniechef, Hauptmann Gárt- 
ner, duldete keine Nachlässigkeit bei der persönli- 
chen Tarnung des Genossen Hempel, drängte Ge- 
nossen Arndt auf Tempo beim Einnorden des 
Richtkreises, forderte von Genossen Hanschmann 
mehr Reaktionsschnelligkeit beim Trainieren eines 
Posteniiberfalls. Ausbildungsalltag, Soldatenalltag, 
auch für diese Genossen, die alle nur „die Sänger“ 
nennen. 

Sänger sind Martin, Holger, Volker und der Leiter 
des Singeklubs, Tobias Wiechert, seit ihrem neunten 
Lebensjahr. Sie waren Thomaner. Bis zu ihrem Eh- 
rendienst gehörten sie dem weltberühmten Chor zu 


Leipzig an. Keiner von ihnen wüßte mehr zu sagen, , 


wieviele Konzerte in Moskau, Tokio und andern- 
orts, wieviele Schallplatten- und Rundfunkproduk- 
tionen sie mit bestritten haben. Ihre Stimmen er- 
klangen in Konzertsälen und Kathedralen, vor dem 
begeisterten Musikpublikum vieler Länder. Hohe 
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Gesangskultur und reiches musiktheoretisches Wis- 
sen sind ihre unverlierbaren Schatze aus der Tho- 
maner-Zeit. Sie war geprägt von der Erarbeitung 
eines riesigen Repertoires an kirchenmusikalischen 
und anderen Chorwerken, von der strapazenreichen 
Konzertarbeit und von ihrem Bemühen, sehr gut die 
Abiturprüfungen zu bestehen. Das ist geschafft – 
sie werden studieren, doch kein einziger von ihnen 
Musik! Nach dem Studium wird Volker Diplom-In- 
genieur für Elektronik, Tobias Veterinärmediziner, 
werden Martin und Holger Ärzte sein. Die Studien- 
plane sind ihnen sicher, ihr Weg ist klar — jeder 
nach seinen Fähigkeiten, jedem nach seiner Lei- 
stung; das ist Politik hierzulande, so hat es die Par- 
tei der Arbeiterklasse beschlossen. 

Doch noch ist dies Zukunftsmusik für die Aufklärer. 
Noch sind sie Soldaten, haben sich Herausforderun- 
gen zu stellen wie nirgends und niemals sonst. Wir 
sitzen in ihrem winzigen Probenstübchen. Tee 


dampft in Gläsern. Der Aschenbecher füllt sich. Wir 
sind ins Reden gekommen miteinander. Ich frage 
sie, deren Erlebniswelt bis vor kurzem noch von der 
strengen Disziplin der Chorarbeit und des Internats- 
lebens, von der Musik Bachs, Händels, Telemanns 
erfüllt war: Wie verstehen sie ihr Soldatsein? 
Volker, der Elektronik-Enthusiast: „Vor vier, fünf 
Jahren noch wäre es für mich undenkbar gewesen, 
daß ich eine Waffe in die Hand nehme, ja, mich so- 
gar anstrenge, auch mal eine Eins zu schaffen beim 
Schießen. Aber mit dem Erwachsenwerden begreift 
man auch die Zeit, in der man lebt. Und die ist 
durch die Kriegsgefahr so angeheizt, daß wir alle in 
der Lage sein müssen, uns zu wehren. Ich werde 
mich nicht abknallen lassen! Und wenn es einmal 
nötig sein sollte — ich bin bereit. Ich nehme die 
Waffe und kämpfe.“ 

Der besonnene Holger: „Ich sag es offen — gerne bin 
ich nicht Soldat. Ich hielte es auch für unnormal, 


№, 


wenn einer gern schieBt, gern durch den Dreck 
kriecht, gern unter der Schutzmaske keucht. Trotz- 
dem bin ich so gut Soldat, wie ich eben kann. Ich 
diene in einer Verteidigungsarmee. Mir ist klar, nie- 
mand hier will einen Krieg. Meine Uberzeugung ist: 
Unsere Aufgabe kann nur sein, mitzuhelfen, einen 
Krieg zu verhindern. Dafiir muB jeder geben, was er 
kann. Und das tue ich.“ 

Tobias, der umsichtige Leiter: „Vor kurzem haben 
meine Frau und ich Zwillinge bekommen, Töchter- 
chen. Ich bin jetzt Soldat, kann mich um nichts 
kümmern. Und doch wurde uns ein Vierteljahr nach 
der Geburt der Kinder eine schöne Dreiraumwoh- 
nung zugewiesen. Wir empfinden das alles schon als 
selbstverständlich, diese Sicherheit, dieses Planbare, 
Geordnete. Ich will, daß das bleibt, daß meine Kin- 
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der ungefahrdet aufwachsen und ihre Talente und 
Fähigkeiten ebenso entfalten können wie ich, ihr 
Vater. Ich will das auch verteidigen. Das kann ich 
nicht anderen überlassen, da bin ich selbst aufgeru- 
fen. Ob Christ oder Kommunist – wenn es um den 
Frieden geht, stehen wir in einer Reihe. Soldat zu 
sein, getrennt zu sein von den Kleinen und meiner 
Frau, mich abschinden zu müssen — es gibt Ange- 


Aufklärer Volker Arndt tarnt sich 


nehmeres. Aber das ist und bleibt nötig, und da 
schont sich doch keiner.“ 
Am Tisch auch Friedemann Zhorel, sieben Jahre äl- 
ter als die zwanzigjährigen Sänger, Berufsmusiker 
und während seines Wehrdienstes als Gitarrist Mit- 
glied des Singeklubs: „Holger hat recht, wir müssen 
_ den Krieg verhindern helfen. Wir müssen ihn besie- 
gen, bevor er überhaupt ausbrechen kann, durch un- 
ser Starksein, unser Gewappnetsein. Wir — das ist 
jeder Einzelne. Es scheint wenig, was der Einzelne 
tun kann. Aber es gibt ein Sprichwort: Viele Wenig 
ergeben ein Viel.“ 
Wir tauschen unsere Gedanken aus, bis unwei- 
gerlich die Nachtruhe uns vorläufigen Abschied 
nehmen läßt. Nacht-Ruhe. Eine ruhige Nacht. Eine 
Nacht im Frieden, bewacht, beschützt. 
Am nächsten Morgen ist Probe angesagt. Zum Ein- 
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singen stimmen die vier Genossen das weich flie- 
Bende Мадпра! „Herzlieb“ an. Ein Ohrenschmaus, 
dieser mehrstimmige ä-capella-Gesang! Ganz an- 


_ ders das rhythmisch betonte „Down by the river 


side“, mit dem sie sich locker machen, um darauf 
eine eigene Schöpfung vorzutragen, das heiter-ironi- 
sche Soldatenlied „Sollte das jetzt üblich sein“ mit 
dem eigens für sie geschriebenen Text von Oberst- 
leutnant Peter Knobloch. Jetzt fühlen sie sich einge- 
stimmt genug, eines ihrer Lieblingslieder zu singen: 
„Das ist der einfache Friede“, dieses schöne Lied 
mit dem schlichten Text von Gisela Steineckert. 
Nicht weniger lieb ist ihnen das russisch einstu- 
dierte Soldatenlied „Dubinuschka“. Mag sein, ihr 
Herz hängt am meisten am „Markenzeichen“ des 
Singeklubs, dem Müntzer-Lied. Sie haben es im 
Reggae-Stil völlig neu arrangiert. „Also dann/ kühn 
voran/ stehen wir wie Müntzer unsern Mann“ — 
frisch tönt nun die bekannte Weise, mitreißend; sie 
verschafft sich gewiß Eingang selbst in disco-be- 
täubte Ohren. Genau das ist es, was die vier Sänger 
und die beiden Instrumentalisten wollen: die Ver- 
bindung musikalischer Gediegenheit mit Formen, 
die den Hörwünschen besonders junger Menschen 
entgegenkommen. Darum haben sie Stilelemente 
des Reggae, der Samba, des Tango gar in ihr Reper- 
toire aufgenommen. 





Aufklärer sind Auge und Ohr des Kommandeurs — 
Soldat Holger Hanschmann beobachtet 


Mit guten Schießergebnissen kann 
Soldat Martin Hempel aufwarten 





Der Singeklub probt. Auch an oft gesungenen 
Liedern wird wieder und wieder gearbeitet 


Martins Spiel auf der Querflöte ist eine schöne 
Bereicherung für das Programm der „Müntzers“ 


In Major Fischer, einem den Künsten wohlgesinn- 
ten Offizier mit dem sowjetischen Akademie-Abzei- 
chen an der Bluse, wissen die „Müntzers“ einen to- 
leranten, einfühlsamen Vorgesetzten an ihrer Seite. 
Er ermutigt die jungen Genossen, sich experimen- 
tierfreudig und beherzt von eingefahrenen Singe- 
klub-Stilklischees zu lösen und Unerwartetes, Neu- 
artiges vorzustellen. Mit einem überraschend viel- 
seitigen Repertoire, das neunzig (90!) Lieder 
umfaßt, tritt der NVA-Singeklub im 30. Jahr des Be- 
stehens der Nationalen Volksarmee vor sein Publi- 
kum. Die „Müntzers“ singen in Kasernen, Kultur- 
häusern, Werkhallen, Festsälen, bei Truppenübun- 
gen, auf Pressefesten, zu Jugendweihestunden. Sie 
sind der Glanzpunkt vieler Festprogramme und wer- 
den es zum NVA-Jubiläum wiederum sein. Ein ver- 
pflichtendes Erbe haben die sechs Musizi in Uni- 
form übernommen: In seinem nunmehr zehnjähri- 
gen Wirken profilierte sich der Singeklub der NVA 
„Thomas Müntzer“ zu einem künstlerisch hochran- 
gigen Volkskunstkollektiv unserer Streitkräfte. Erste 
Plätze bei künstlerischen Wettbewerben, hohe staat- 
liche Auszeichnungen und die Anerkennung der 
Fachkritik bezeugen es. Wichtig vor allem aber ist 
den Genossen, wie ihre künstlerische Leistung vom 
Publikum aufgenommen wird, denn, so Tobias: 
„Wir wollen wachriütteln, wollen zum Mitdenken 


zwingen. Wir singen unsere Soldaten- und Arbeiter- 
lieder, unsere Friedens-Songs und FDJ-Lieder und 
das Schönste aus dem Volksliederschatz, weil wir et- 
was übermitteln wollen. Es mißfällt uns, wenn wir 
bei Veranstaltungen als die Thomaner‘ angekündigt 
werden. Wir sind Soldaten, sind ein Armee-Singe- 
klub! Wir singen die Lieder unserer Armee und die 
unserer Freunde. Wir singen vom Soldatsein, das 
ernst ist und schwer und seine heiteren Seiten hat. 
Von unserer Heimat singen wir und von uns, die wir 
darin leben: wollen. Alles, was wir in unseren Sán- 
ger-Jahren gelernt haben, nutzen wir jetzt, um mit 
unseren Mitteln Gedanken und Gefühle anzuregen 
und darauf zu lenken, worauf es jetzt ankommt.“ 

Mit enormem Fleiß und künstlerischer Meister- 
schaft setzen die derzeitigen „Müntzers“ die ehren- 
volle Tradition des NVA-Singeklubs fort. Mit eben- 
solchem Einsatz erfüllen sie ihre Aufgaben als 





WW: 


Die beiden Instrumentalisten sind erfahrene 
Berufsmusiker mit Hochschulbildung und frohe 
Mitstreiter des Singeklubs 


Soldaten. Noch wenn sie spät von einem Auftritt in 
die Kaserne zurückkehren, setzen sie sich hin und 
arbeiten zum Beispiel den theoretischen Stoff auf, 
den sie am nächsten Morgen als Aufklärer beherr- 
schen müssen. Sie sind ebenso fähige, zuverlässige, 
bewußt handelnde Soldaten wie ihre Genossen auf 
der Stube und nebenan. Sie beherrschen ihre Waffe. 
Sie beherrschen ihr militärisches Handwerk. Und 
sie beherrschen die Kunst, das Denken und Fühlen 
ihrer Zuhörer zu erregen, wenn sie von unserem 
Friedenswillen, von der Liebe und vom Sinn des 
Soldatseins um der Liebe und des Friedens willen 
singen. 


Text: Karin Matthees 
Bild: Wolfgang Fröbus 
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Man sollte nicht meinen, wie schwer es ist, im- 
mer das Richtige zu tun. Da gibt es die eine 
Wahrheit und die andere. Und wir putzen an 
der einen herum, um sie blank zu kriegen. Aber 
vergeblich. Bis dann plötzlich der berühmte 
Groschen fällt. Erstaunt erkennen wir, daß der 
einen das Licht der anderen zum Glanze fehlt. 
Haben sie sich erst richtig zusammengetan, 
dann geben sie so viel Licht, daß man sich auch 
im Finstern nicht verfehlen kann. 

Im ganzen Kreis war plötzlich das Licht ausge- 
gangen. „Stromsperre“, sagten die Leute und 
zündeten die Kerzen an. Sie rücken dann näher 
zusammen und helfen einander. 

Ich hörte erst davon, als man mich nachts aus 
dem Schlaf rüttelte. Unsanft wurde ich von der 
Pritsche gezogen und zum UvD geführt. „Du 
mußt sofort ein Stromaggregat nach Garzow 
*rausbringen!“ sagte er mir in einem Ton, als 
hätte ich mich mit meinen zwei Stunden Schlaf 
strafbar gemacht. „Befehl vom Kommandeur!“ 
setzte er noch hinzu. 

Unser Gefechtsstand in Garzow trug seit Mittag 
einen Wettkampf mit der Jägerleitzentrale der 
benachbarten sowjetischen Garnison aus. „Die 
haben doch Aggregate draußen“, brubbelte ich. 
„Zum Spaß wird der Alte nicht angerufen ha- 
ben“, entgegnete der UvD. 

Ich war soeben auf der Treppe, als er mir noch 
nachrief: „Und beeil dich. Es hängt jetzt alles 
von dir ab.“ 

Das sagte er bestimmt nur, weil man sich auf 
mich nicht gut verlassen kann. Er will mich ent- 
wickeln, dachte ich bei mir. Ich sputete mich 
aber trotzdem. Und zum  Schnellfahren 
brauchte man mich nicht zu bitten. 

Das Aggregat hatten sie mir schon an den Wa- 
gen gekoppelt. So konnte ich gleich losfahren. 
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An die Chaussee führte eine schmale Beton- 
straße heran. Es ging leicht bergab, und man 
konnte tief ins Land schauen. Ab und zu blitz- 
ten irgendwo in der Ferne Autoscheinwerfer 
auf. Sie wurden rasch von der Dunkelheit wie- 
der aufgesogen. 

Als ich durch Kirchlug fuhr, glaubte ich der ein- 
zige Mensch auf der Welt zu sein. Die Höfe la- 
gen wie ausgestorben an der Straße. Kein Ker- 
zenschein drang durch die kleinen Fenster. 
Nicht einmal die Hunde schlugen an. Und es 
war noch nicht Mitternacht. Hinterm Dorf, zu 
beiden Seiten der Straße, erstreckten sich weite 
Felder. Kein Baum und kein Strauch stellte sich 
dazwischen. Nur weite, unendliche Ebene. Die 
Einsamkeit der Landschaft erregte mich. Sie 
hob mich aus allem Kleinlichen heraus und ver- 




















setzte mich in ein Gefiihl selten erlebter Ver- 
antwortung. Berauschende Bilder flimmerten 
mir auf. 

Ich sah mich in Garzow einfahren. Das ganze 
Dorf ist in tiefe Dunkelheit eingehüllt. Vor dem 
Gefechtsstand stehen die Soldaten und Offi- 
ziere. Der Kommandeur kommt an den Wagen 
heran und steigt aufs Trittbrett: „Menschens- 
kind, wie haben Sie das nur so schnell ge- 
schafft? Sie Teufelskerl!* Er atmet erleichtert 
auf. Ich fahre den Wagen auf den Hof. Zwei 
Soldaten hängen das Aggregat ab. Meine Hilfe 
weisen sie zurück. „Du hast genug getan!“ Wer 
vorbeikommt, zwinkert mir anerkennend zu. 
Ich sonne mich in dem schnell heller werden- 
den Licht. Mein Licht! Anderntags ist Hoch- 
stimmung. Der Gefechtsstand hat den Wett- 
kampf gewonnen. Alle umringen mich. Einer 
klopft mir auf die Schulter, der andere schüttelt 
mir die Hand. Ich werde zum Kommandeur ge- 
rufen und vor allen belobigt. Als ich zurück- 
fahre, stehen sie auf der Straße. Das Pflaster ist 
regenfeucht und glänzt. 

Plötzlich werden alle schillernden Flecke in 
einen Strahl gebündelt. Mir kam ein Auto ent- 
gegen. Die Visionen verschwammen im grellen 


Gegenlicht. Aber mich hatte eine ungewöhnli- - 
che Energie gepackt. Ich hatte endlich mal ein 
Ziel. Von meinem Handeln wurde eine schwer- 
wiegende Entscheidung beeinflußt. Ich fuhr or- 
dentlich drauflos. Ohne auch nur einen Gedan- 
ken daran zu haben, daß ich mich schon 
„verfehlt“ hatte. 

Die Straße wurde besser, und meine Tachome- 
ternadel kletterte höher. Am Straßenrand ragten 
jetzt dicke Baumstämme auf. Sie drehten sich 
immer schneller an mir vorbei. Die Straße war 
gut. Es war eine schnelle Straße. Ich fuhr mit 
Fernlicht. Die Scheinwerfer tasteten die endlo- 
sen Baumreihen ab. Wie Zäune sperrten sie den 
Straßenrand. Ich fuhr in der Mitte und blickte 
immer nach vorn, wo die Scheinwerferspitzen 
auf die Dunkelheit prallten. Einmal sah ich 
scharf zur Seite. Genau dorthin, wo die Bäume ` 
wieder ins Dunkle tauchten. Sekundenlang 
glaubte ich, an einer Leiter hochzuhasten. Die 


















Sprossen glitten so schnell vorbei, daß mir 
schwindlig wurde. Ich drehte mich weg und gab 
noch mehr Gas. Ein paar Kilometer noch, und 
ich mußte von der Straße ’runter auf einen 
schwer zu befahrenden Waldweg. Es war warm 
im Fahrerhaus, und ich knöpfte mir die Jacke 
auf. Plötzlich wurde ich aus dem Rückspiegel 
geblendet. Ich rückte auf dem Sitz mehr in die 
Mitte. Die Lichter wurden größer und stärker. 
Der Wagen kam näher. Er wollte mich überho- 
len. Ich fuhr rechts ’rüber, und er zog auf glei- 
che Höhe mit mir. Die Straße hatte gerade Platz 
für uns beide. Jeder genau eine Hälfte. Ich 
mußte höllisch aufpassen. Ich sah sofort, daß es 
ein Aggregatewagen war. Den Fahrer konnte ich 
nicht erkennen. Er fuhr vorbei. Der Wagen 
hatte eine Autonummer der sowjetischen Nach- 
bargarnison. Er war schon außer Sichtweite, als 
mir endlich dämmerte, wen ich da vorbeigelas- 
sen hatte. Deshalb war er auch wie ein Verrück- 
ter abgedonnert. Mit einem Schlag erkannte 
ich, wie blöd es gewesen war, den anderen ab- 
fahren zu lassen. Den Freunden war also auch 
das Licht ausgegangen. So ein verstiegener Zu- 
fall schien mir unwahrscheinlich. Aber anders 
war diese Feuerwehrfahrt nicht zu erklären. Sie 
schickten den Aggregatewagen zu ihrem Ge- 
fechtsstand ’raus. 

Die Straße wurde sehr kurvenreich und stieg 
leicht bergan. Ich fuhr mit Vollgas. Der Motor 
brummte schwer. Das ganze Fahrerhaus vi- 
brierte mit. Ich nahm auch in den Kurven das 
Gas nicht weg. Ich schnitt sie scharf an und zog 
dann mit voller Geschwindigkeit hindurch. Als 
ich auf der Kuppe eines langgestreckten Hügels 
ankam, sah ich weit unten ein Fahrzeug. Es 
stand am Straßenrand. Die Rückstrahler leuch- 
teten schwach. Ich war mir sicher, daß es der 
Wagen war, der mich überholt hatte. Die Straße 
war gut zu überblicken. Nirgends war in der 
Ferne ein rotes Licht zu entdecken. Weiter 
konnte er noch nicht sein. Die Straße hinunter 
fuhr ich langsamer. 

Dabei rätselte ich herum, was er wohl für eine 
Panne haben mochte. Dann erfaßten ihn die 
Scheinwerfer. Der Fahrer hatte die Motorhaube 
hochgeklappt und lag mit dem Oberkörper dar- 
unter. Der Wunsch kroch in mir hoch; er bene- 


belte mich ganz: einfach weiterfahren, Ordent-. 


lich aufs Gaspedal treten und vorbeirasen. Ehe 
er unter der Motorhaube hervor ist, bin ich 
schon im Dunkeln verschwunden. So einfach 
war das. 

Ich fühlte, daß mir eine Entscheidung — 
wurde. Sie wog mehr als alles Bisherige. Jeder 
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meiner Entschlüsse: bekam | jetzt Gewicht, one 
fiir andere, die überhaupt nicht daran dachten. 
Ich kam mir vor wie das Zünglein an der 
Waage. Dieser Zustand erregte mich wunderbar. 
Ich hatte nur immer davon gehört, ihn aber nie 
selbst erlebt. Ich war auch nie sehr zuverlässig. 
Und ich wurde es noch weniger, als es alle mit- 
bekommen hatten. Der Kommandeur und an- 
dere bauten künstliche Hürden für mich auf. 
Jede ein Stückchen höher, gerade so hoch, daß 
ich sie immer noch nehmen konnte. Eine nach 
der anderen. Es wäre vielleicht ganz gut gegan- 
gen mit mir. Aber die Aufgaben hatten meist 
nicht mehr Sinn, als mich zu entwickeln. Ich 
kam dahinter. Ich kann es nicht leiden, wenn 
ich merke, daß man mich erziehen will. Das 
hier war eine echte Hürde. Und eine richtige 
Entscheidung. Der Mensch wächst mit seinen 
Aufgaben, sagt unser Kommandeur. Ganz be- 
stimmt ist das so. Aber weiß man auch, ob man 
die richtige Aufgabe hat? Man möchte ja auch 
gerade wachsen. Nicht ein Windflüchter wer- 
den. 

Ich überlegte und verglich, und dabei hatte ich 
mich schon entschieden. Ganz fest und tief ver- 
wurzelt und angefreundet saß in mir der Ge- 
danke: einfach weiterfahren. Es war erregend. 
Durch einen Tritt aufs Gaspedal konnte ich den 
Wettkampf für uns entscheiden. Vorausgesetzt, 
die Panne war gut genug. Ich trat so stark auf 
die Bremse, daß ich mit dem Oberkörper ans 
Lenkrad geworfen wurde. Der Wagen blieb fast 
auf der Stelle stehen. Der Fahrer war plötzlich 
auf die Straße gelaufen und hatte mit den Ar- 
men herumgefuchtelt und war wie ein Klotz ste- 
hengeblieben. 

Jetzt kam er an den Wagen heran. Aufgeregt ge- 
stikulierte er mit den Händen und sprach sehr 
schnell auf mich ein. Ich verstand kein Wort. 
Ich zuckte mit den Schultern. Er machte meine 
Tür auf und bat mich so eindeutig mitzukom- 
men, daß ich nicht anders konnte. Ein bißchen 
zwickte mich auch die Neugier. 

Ich kroch mit unter die Motorhaube. Der Keil- 
riemen war gerissen und hing lose über die Rie- 
menscheibe. Erleichtert kletterte ich wieder her- 
unter. Da war kaum was zu machen. Er hatte 
den Riemen hervorgezottelt und stand jetzt ne- 


„ben mir, Plötzlich griff er nach meiner Jacke, 
Sie war noch aufgeknöpft, und er zeigte mit 


dem Finger. auf die Drahtschlaufen, die schon 


über ein Jahr unverwústlich meine Knöpfe hiel? ` 


ten. Er wollte den Keilriemen- zusammenflik- 
ken. Der Draht war gut und fest. Ich verfluchte 





mich, weil‘ ich die Jacke 1 a ge hatte. Ё 














Ich zog die Drahtschlaufen heraus. Die Knöpfe 
steckte ich in die Brusttasche. 

Er begann sofort, wie ein Besessener zu arbei- 
ten. Er merkte gar nicht, wie ich zum Wagen 
zurückging. Erst als die Wagentür schlug, hob 
er den Kopf und winkte herüber. 

Ich zog den Wagen gleich wieder auf volle Ge- 
schwindigkeit hoch. Das war die Chance. Nur 
ordentlich zufahren. So schnell ist kein Keilrie- 
men geflickt. Wenn’s überhaupt geht. Ich hatte 
es noch nie probieren müssen. Unter meinem 
Sitz liegt immer einer als Ersatz. Beinahe hätte 
ich ihn herausgerückt. Wär’s eine Fahrt wie an- 
dere, hätte es keine Frage gegeben. Hier lag’s 
anders. Ich hätte mich jetzt darüber geärgert. 
Der schöne Vorsprung. Mensch, und wie eilig 
der es hatte. Bei denen mußte es ganz schön 
brennen. 

Die Straße führte über einen Hügel in dichten 
Tannenwald. Was die Scheinwerfer nicht mehr 
erreichten, blieb stockdunkel. Dann ging es wie- 
der bergab. Ich nutzte den Schwung aus und 
ließ den Wagen abrollen. Mein Egoismus 
konnte nur durch unseren Sieg belohnt werden. 
Und den würde ich herbeiführen. Die sollten 
staunen. 

Ich wuchs mich zu so entscheidender Wichtig- 
keit aus, daß mir die innere Freude den Hals 
hochgluckste. Ich konnte es nicht unterdrük- 
ken. 

Noch zweihundert Meter etwa, dann mußte ich 
abbiegen. Ich nahm das Gas weg und schaltete 
herunter. Dann bremste ich scharf und bog in 
einen Waldweg ein. Die Wegstrecke war sehr 
schlecht, aber man sparte einen Umweg von 
dreizehn Kilometern. Der Boden war aufge- 
weicht und glitschig. Ich ging auf den zweiten 
Gang herunter und schaltete den Allradantrieb 
ein. Мићзаш kroch der Wagen durch angestau- 
ten Schlamm. Die Räder rutschten in die tief 
ausgewaschenen Spuren. In den Bodenwellen 
hatten sich trübe Wasserlachen gesammelt. 
Wenn der Wagen dort hineinrollte, patschte das 
Wasser auseinander und schlug dumpf gegen 
die Bodenbleche. Ich kannte den Weg genau. 
Ich wußte, welche Stelle ich umfahren mußte 
und wo ich den Wagen durchrollen lassen 
konnte. 

Auf der Anhöhe war der Weg auf einer kurzen 
Strecke steinig und griffiger. Dahinter breitete 
sich zur rechten Seite ein kleiner Teich aus. Er 
war dicht von Bäumen umwachsen, die sich nur 
zum Wegrand öffneten. Gerade dort führte der 
Weg durch eine Bodensenke. Sie stand voll 
Wasser. Schmutzig und braun. Aufgeweichte 





Erde. Die Senke konnte man nicht umfahren. 
Ich bremste den Wagen und ließ ihn ganz lang- 
sam hineinrollen. Ich merkte sofort, daß das 
Wasser höher stand als sonst. Die Räder tauch- 
ten tief in den Schlamm ein. Dann hob sich der 
Wagen plötzlich und versank gleich danach 
noch tiefer. Das wiederholte sich noch einmal. 
Ich hatte den ersten Gang eingelegt. Der Motor 
raste hochtourig. Langsam drehten sich die Rä- 
der wieder aus dem Schlammbad. Nur noch 
Zentimeter vor der festen Erde. Da drehte sich 
der Wagen plötzlich. Erst stotternd. Dann mit 
Schwung. Ohne Halt. Ich gab Gas. Aber die 
Vorderräder glitten durch und schleuderten zä- 
hen Schlamm hoch. Ich trat auf die Kupplung. 
Der Wagen rutschte einen halben Meter zurück. 
Erster Gang ’rein. Und Vollgas. Der Schlamm 
gluckste auf. Die Räder wühlten wie Schaufel- 
radbagger in dem eingeweichten Dreck. Das Ag- 
gregat machte mir zu schaffen. Allein war ich 
immer gut herausgekommen. Der Wagen kam 
bis zur alten Stelle. Dann rutschte er wieder zu- 
rück. Beim nochmaligen Rückwärtsfahren 
drehte der Wagen wieder ab. Die Räder tanzten 
auf dem glitschigen Boden. Ein Ruck zog sich 
durch den Wagen. Dann glitt er ganz allmählich 
nach hinten weg. Ich schlug den ersten Gang ` 
’rein. Drückte das Gaspedal durch. Die Hinter- 
räder quirlten schon im Teichwasser. Noch 
einen Meter weiter und der Wagen wäre in den 
Teich abgerutscht. 

Ich stand mitten im Schlamm. Ich versuchte es 
noch ein paarmal. Aber allein kam ich aus dem 
Dreck nicht mehr heraus. Ich hatte mich richtig 
in Wut gerackert. Wenn ich hier steckenblieb, 
bin ich ganz umsonst ein Schuft gewesen. Ich 
probierte es noch einmal. Der Wagen ruckelte 
nur und grub sich noch tiefer in die Senke. 

Ich öffnete die Tür und sprang auf eine trok- 
kene Stelle. Ich hatte den Motor ausgemacht, 
und eine tiefe Stille lag über dem Wald. Mir fiel 
gerade die letzte Möglichkeit ein — den Keilrie- 
men herausholen und zurücklaufen, der würde 
mich ’rausziehen -, als plötzlich ein Motorge- 
räusch von der Straße hinüberdrang. Ich sprang 
zum Auto und schaltete das Licht ab. Wenn er 
es wirklich sein sollte, durfte er nicht auf den 
Verdacht kommen, daß ihm der Waldweg ver- 
sperrt ist. Das Motorgeräusch kam immer nä- 
her. Jetzt war auch am Himmel der Lichtkegel 
zu sehen. Er war kurz vor der Abzweigung. Und 
dann tauchten zwei Scheinwerfer in den Wald- 
weg. Ich wußte nicht, was stärker war, die 
Freude oder der Ärger. Er hatte es also ge- 
schafft. 
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Er brachte uns wieder auf eine Startlinie. Ich 
versteckte mich hinter den Bäumen. Den Wa- 
gen konnte er erst sehen, wenn es zum Umkeh- 
ren 20 spat war. 

Die Lichter krochen langsam паћег. Als er den 
FuB der Anhohe erreichte, konnte ich ihn nicht 
mehr sehen. Nur die Scheinwerfer zuckten steil 
nach oben und senkten allmählich ihre Lichtke- 
gel. Immer tiefer fielen sie auf meinen Wagen. 
Er hielt sofort an. Er offnete die Tiir und sprang 
heraus. Ich kam hervor. Er rannte auf mich zu 
und fluchte auf Teufel komm ’raus. Er kam 
nicht vorbei. Erst muBte er mich herausziehen. 
Zurückfahren konnte er nicht mehr. Hier war es 
unmöglich, den Wagen zu wenden. 

Aufgeregt hopste er um meinen Wagen herum. 
Dann ging er an den Teich ’runter und hüpfte 
zwei Meter ins Wasser hinein. Stiefel und Hose 
waren klitschnaß, als er zum Wagen zurück- 
rannte. Ich lief ihm hinterher und hielt ihn am 
Ärmel fest. Er sollte mich rückwärts ’rausschlep- 
pen. Ich wollte ihn nicht vor mir haben. 

Er verstand mich nicht. Dann schüttelte er sich 
los und drängte mich zur Seite. Als sei ich ihm 
im Wege. Er mußte ganz schön sauer sein. Ich 
war aber auch verärgert. Wie der sich aufspielte. 
Hetzt und drängelt und flucht in einem fort. 
Unbedingt müssen sie gewinnen. Ich hatte eine 
ganz schöne Wut im Leibe. Er fuhr los, als wäre 
er auf einer glatten Straße. Er hielt sich ganz 
scharf rechts. Die dicken Äste polterten dumpf 
gegen die Karosserie. Ich rannte nebenher. Er 
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gab noch mehr Gas. Die Rader schleuderten 
mir zusammengeklitschte Dreckklumpen ins 
Gesicht. Ich versuchte, an ihm vorbeizukom- 
men. Der muBte ja verriickt geworden sein. An 
der Senke fiel der Weg schräg in den Teich ab. 
Bevor die Vorderräder in die Senke tauchen 
konnten, glitt der Wagen an der kleinen Bö- 
schung hinunter. Die Räder an der rechten 
Seite standen kaum im Teichwasser, als er den 
Motor losstampfen ließ. Der Wagen sackte noch 
weiter in den Teich. Er blieb aber nicht stehen. 
Gleichmäßig zog er durch den aufgewirbelten 
Schlamm. Gleich war er an der Senke vorbei. Er 
verpaßte die Auffahrt zum Weg und knickte mit 
der Stoßstange zwei dürre Bäume. Er versuchte 
es noch einmal. Als er auf dem Weg stand, 
machte er die Tür auf und kam rückwärts an die 
Senke herangefahren. Er fuhr sehr vorsichtig. 
Ich stand weit über die Knie im Schlamm und 
hielt die Abschleppstange hoch. Er konnte nur 
bis Rand der Senke fahren. Als die riesenhaften 








Rader auf mich zuwalzten, kam ich mir wieder 
klein und unbedeutend vor. 

Er zog mich ohne Schwierigkeiten heraus. Wir 
hängten ab, und er fuhr los. Nicht mal warten 
konnte er. Ich war ganz schön bedient. Mein 
Vorsprung hatte sich ins Gegenteil verkehrt. 
Nichts war übriggeblieben. Ich wollte mich da- 
mit einfach nicht abfinden. Bald hatte ich seine 
Rückstrahler wieder vor mir. Sie stachen mir 
wie Nadeln in den Augen. Vor einer Stunde 
hatte ich noch alle Eisen im Feuer und verwal- 
tete eine erregende Macht. Und jetzt ließ ich 
mich von seinen Rückstrahlern blenden. 

Das Zünglein an der Waage. Der Teufel hatte 
mich geritten. Ich hupte mehrere Male hinter- 
einander und gab Lichtsignal. Ich hielt an und 
stieg aus und klappte die Motorhaube auf. Er 
blieb auch stehen. Dann kam er rückwärts ge- 
fahren und war mit einem Satz aus dem Wagen. 
Ich löste schnell ein Verbindungsstück an der 
Kraftstoffleitung. Als er seinen Kopf unter die 
Motorhaube steckte, ging ich zu seinem Wagen 
vor und sah, daß der Keilriemen schon wieder 
auseinanderklaffte. Wir fuhren weiter, und man 
mußte sehr auf den Weg achten. Ich wäre jetzt 
gerne vor ihm gefahren. Wenn er steckenblieb, 
konnte ich nicht vorbei. Aber ich strengte mich 


auch nicht sonderlich an, vorbeizukommen. 
Plötzlich merkte ich, daß ich hundemüde war. 
Ich steckte mir eine Zigarette an, aber sie hin- 
terließ nur einen schlechten Geschmack im 
Mund. 

Hinterm Wald wurde die Straße breiter. Ich 
fuhr vorbei und winkte aus dem Fenster. Ich 
hatte ihn noch im Rückspiegel, als er an den 
Straßenrand ’ranfuhr. Er sprang aus dem Wagen 
und riß die Motorhaube hoch. Eine weiße 
Dampfwolke schlug ihm entgegen. Er wich auf 
die Straße zurück. Er stand da und blickte mir 
hinterher. Ich glaube, hätte er jetzt mit den Ar- 
men gewinkt und gedrängelt, ich wäre weiterge- 
fahren. Ich wendete den Wagen und fuhr zu- 
rück. Er hieß Pawel. 

Ich getraute mir nicht, meinen Keilriemen 
plötzlich zu finden. Ich schleppte ihn ab, und es 
ging ganz gut. 

Ich war das Opfer meiner eigenen Untat gewor- 
den. Aber der Opfergang befreite mich von 
einem lästigen Druck. Mir war, als hätte man 
mich aus einem Netz herausgeschnitten. 

An der Kreuzung bog ich zum sowjetischen Ge- 
fechtsstand ein. Pawel fing an, wie wild zu hu- 
pen. Ich hielt an. Pawel sprang von seinem Wa- 
gen herunter und kam nach vorn gelaufen. 
„Dawai! Dawai prjamo. Mnje nado w Gar- 
zow!“ 

„Wohin?“ fragte ich noch einmal. 

Ich glaubte, mich verhört zu haben. 

„Garzow!“ wiederholte er. 

„Nach Garzow?* 

„Da, da, Garzöw.“ 

Pawel nickte erfreut mit dem Kopf. 

„Serr wenig Zeit.“ Er lachte und rannte zu sei- 
nem Wagen zurück. 

„Deutsche Freunde kein Stromm.“ 

Wir drehten um und fuhren nach Garzow. Und 
ich wollte mit ihm Schicksal spielen. Mit Pawel. 
Wo er es doch so eilig hatte. Sehr wenig Zeit. 
Die Straße führte bergauf, aber wir zogen or- 
dentlich ab. Ich öffnete das Fenster. Frische 
Nachtluft wehte herein. An meiner Jacke fehl- 
ten die Knöpfe. 

Als wir auf dem Berg waren, ging das Licht an. 
Tausende winzige Lichtstrahlen  blitzten 
irgendwo auf. Am deutlichsten konnte man es 
am Horizont sehen. Da bündelten sich die Lich- 
ter und eroberten gemeinsam die Dunkelheit. 


Illustration: Karl Fischer 

















VERTRAUEN 


ACH DEIN GESICHT, DEIN MUND UND DEINE AUGEN, 
UND WIE DU ZU MIR KOMMST MIT LEICHTEN SCHRITTEN, 
DU KOMMST, UND NICHT MUSS ICH DICH FRAGEN, BITTEN. 
GEWISS SEIN, DASS WIR FUREINANDER TAUGEN, 


UND NICHT SICH SCHEUEN, ES ZU OFFENBAREN, 

DAS NACHSTE UND DAS FERNSTE VON DIR KENNEN, 
DIE GLUCKSEKUNDEN, WUNDEN, DIE DICH BRENNEN, 
UND MICH VOR SELBSTZUFRIEDENHEIT BEWAHREN — 


HALT INNE. LASS DIR IN DIE AUGEN SCHAUEN. 
DIE LETZTE OFFENHEIT, ZU DER WIR FINDEN, 
MUSS UNS MIT ALLEM SINN UND SEIN VERBINDEN, 


UND ALLES, WAS WIR WORTLOS UNS GESTEHEN, 
WAS WIR UNS WUNSCHEN KONNEN, WIRD GESCHEHEN 
IN DIESEM NICHT BEGRENZBAREN VERTRAUEN. 


Uwe BERGER 


Das GEDICHT ENTNAHMEN WIR DEM IM AUFBAU VERLAG ERSCHIENENEN BAND „IN 
DEINEN AUGEN DIESES WIDERSCHEINEN“. 


Вир: MANFRED UHLENHUT 





Kreuzwortratsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. altpers. Statthalter, 5. 
Anschrift, 10. Burgherr, Paladin, 14. 
mittelital. Stadt, 15. Schiffstagereise, 
16. südungar. Stadt, 17. dt. Schriftstel- 
ler, gest. 1947, 18. Hundezwinger, 19. 
oberital. Stadt, 20. Nebenfluß der We- 
ser, 21. Strumpfkombinat in der DDR, 
24, frz. Schauspielerin, 26. Weltorgani- 
sation (Abk.), 27. Geschenk, 29. Brot- 
aufschnitt, 32. poln. Halbinsel, 34. Ju- 
rist, 37. Abwesenheitsnachweis, 39. 
Verkaufsstelle, 41. Hauptstadt von Ni- 
geria, 44. befestigte Fahrbahn, 46. Öl- 
baumharz, 47. Fistelstimme der Män- 
ner, 49, trop. Echse, 51. Korbbliitler, 
53. Gebäude für Sammlungen aus 
Kunst und Wissenschaft, 57. Vorrats- 
wagen der Lokomotive, 60. Wissen- 
schaft vom Meer, 63. Segelstange, 65. 
Reinigungsmittel, 66. nordungar. 
Stadt, 69. Stadt in Argentinien, 71. 
Warägerfürst, 73. rëm. Kaiser, 76. 
Kampfbahn, 77. Nebenfluß der Maas, 
78. Leichtathlet, 79. Heilverfahren, 80. 
Krankentransportgerät, 81. Trockenge- 
biet im NW Vorderindiens, 82. Oper 
von Donizetti, 83. wasserreicher Fluß, 
84. Verbindungskanal zwischen Bala- 
ton und Donau, 85. Wendekommando, 
86. Schauspielerin der DDR, 87. Öl- 
pflanze, 89, oberital. Stadt, 90. Flüssig- 
keitsrest, 91. weibl. Vorname, 92. 
Trinkgefäß, 93. pers. Rohrflöte, 94. Ru- 
hemöbel, 97. DDR-Komponist, 99. Vor- 
satz bei gesetzl. Einheiten, 101. Trage- 
korb, 104. Fluß im Kaukasus, 106. 
südostasiat. Starenvogel, 109. Stadt im 
N Saudi-Arabiens, 110. sport, Wett- 
kampfstätte, 111. Titel eines beliebten 
Evergreens, 114. Hauptstadt der Kal- 
myk. ASSR, 118. Schallplattenmarke, 
122. Quellnymphe der röm. Sage, 125. 
nordamer. Pelzjäger, 128. kurzhalsige 
Giraffe, 130. Nationalität in der 
UdSSR, 133. Privatsekretär des Cicero, 
134. Gutschein, 135. heiml. Gericht im 
Mittelalter, 136. Furche, 139. Teil der 
Wohnung, 140. Vielzahl, 142. Neben- 
fluf der Donau, 144. weibl. Vorname, 
146. Operngestalt bei Gotovac, 148. 
Stadt In den Niederlanden, 151. Nach- 
komme, 153. Erlaß, Verordnung, 155. 
Himmelsrichtung, 156. Milchkaffee, 
157. Wandbekleidung, 158. Fecht- 
waffe, 159. Hausvorbau, 160. eßbare 
Meermuschel, 161. Sportart, 162. Flug- 
körper. 


















Senkrecht: 1. Hasenlager, 2. Tendenz, 
3. Hauch, 4. früher für Schuldiener, 5. 
Beginn, 6. röm. Göttin der Jagd, 7. 
Hast, 8. frz. Industriestadt, 9. Eichmaß, 
Mustergewicht, 10. Tennisschläger, 
11. Schabeisen der Kammacher, 12. 
Hafenstadt in Tansania, 13. turner. 
Übung, 22. nordfries. Insel, 23. Name 
einer schwed. Gesangsgruppe, 25. 
Stadt im Bezirk Halle, 26. islam. 
Rechtsgelehrter, 27. einkeimblättrige 
Pflanze, 28. Backware, 30. Erfrischung, 
31. Wüstenform, 33. Romangestalt bei 
Alex Wedding, 35. Speisefisch, 36. das 
Universum, 37. Maler und Bildhauer 
des süddt. Spätbarocks, 38. Schwertli- 
lie, 39. poln. Schriftsteller, 40. jugosl. 
Stadt, 42. Zahlungsmittel, 43. Singvo- 
gel, 45. griech. Insel, 48. Pionierlager 
auf der Krim, 50. Fläche, 52. Groß- 
katze, 54. chem. Element, 55. Ringel- 
wurm, 56. europ. Hauptstadt, 58. Un- 
tiefe, 59. Elch, 61. Strom in West- 
afrika, 62. regelmäßig eine große 
Schiffahrtslinie befahrendes Schiff, 63. 
in Rußland tätiger Architekt ital. Her- 
kunft des 18. Jh., 64. sechsfüßiger 
Vers, 67. militär. Dienstgrad, 68. altes 
forstwirtschaftl, Raummaß, 70. Trilogie 
des Äschylus, 71. Finkenvogel, 72. Lo- 
sungswort der Frz. Revolution, 74. Ge- 
wässer in Kanada, 75. tönerne Schna- 
belfléte, 76. giftige Arsenverbindung, 
88. Wundmal, 89. engl. Physiker, gest. 
1945, 95. Staat der USA, 96. bank- 
techn. Begriff, 98. Asiat, 100. dt. Er- 
zähler, gest. 1910, 102. rumän. Stadt, 
103. Schachausdruck, 105. Werktäti- 
ger in der MVR, 107. Nebenfluß des 
Neckars, 108. metamorphes Gestein, 
111. Ausflug zu Pferd, 112. kraterförm. 
Senke, 113. Name eines Stadions in 
Budapest, 115. Ferment des Wieder- 
käuermagens, 116. japan. Reiswein, 
117. weibl. Vorfahr, 119. Hausflur, 
120. mißl. Lage, 121. jordan. Hafen- 
stadt, 122. Iyr. Dichtform, 123. Wa- 
cholderbranntwein, 124. Gerte, 126. 
Hauptstadt der Lett. SSR, 127. kleine 
Hautöffnung, 129. Stadt an der Adige, 
131. Kletterpflanze, 132. Ameise, 137. 
Teil des Bruchs, 138. Gestalt aus „Ara- 
bella”, 140. Muster, Entwurf, 141. 
zuckerhaltige Blütenabsonderung, 142. 
Gestalt aus „Der fliegende Holländer“, 
143. kleinster Krankheitserreger, 145. 
Gestalt aus „Die sizil. Vesper”, 147. 
Bücherbrett, 149. Vorraum, 150. Fehl- 
los, 151. Stadt in den Niederlanden, 
152. Baumschmuck, 154. See in Athio- 
pien. 


Prelstrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 135, 60, 157, 75, 67, 111, 160, 17, 
11, 9, 110, 122, 137-143, 70, 68-149, 
72, 162-125, 63, 130, 103, 4, 118, 141, 
47, 76, 64, 155 und 74 ergeben in die- 
ser Reihenfolge eine militärische Belo- 
bigung. Wie heißt sie? Postkarte ge- 
nügt — Einsendeschluß: 5. 2. 1986. Wir 
belohnen Ihre Mühe mit 25, 15 und 

10 Mark (Losentscheid). Auflösung im 
Heft 2/86. Unsere Anschrift: Redaktion 
„Armeerundschau”, 1055 Berlin, Post- 
fach 46 130. > 





Auflösung aus Nr. 12/85 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Alexandrow-Ensemble. Die Preise wur- 
den den Gewinnern durch die Post zu- 
gestellt. 


Waagerecht: 7. Lesseps, 5. Elemi, 9. 
Tonikum, 13. Asta, 14. Adda, 15, Dres- 
den, 17. Amara, 18. Xanthin, 20. Elde, 
22. Tiro, 23. Gala, 26. Spa, 27. Oka, 
28. Reno, 30. Anabasis, 31. Rhetorik, 
32. Elefant, 35. Hebel, 38. Onon, 39. 
Daus, 41. Haken, 44. Ith, 46. Renan, 
48. Ora, 50. Ländler, 51. Salomon, 52. 
Ase, 53. Tatze, 56. Ast, 57. Anis, 60. 
Bolzano, 61. Newa, 63. Ines, 66. Нога, 
67. Oranienburg, 71. Borte, 73. Ampel, 
74. Naturlehrpfad, 75. Samen, 77. Ei- 
che, 79. Titicacasee, 82. Earl, 84. 
Kanu, 86. Unke, 88. Egotist, 93. Rest, 
95. Rab, 97. Okapi, 98. Ede, 100. Ein- 
lage, 101. Galater, 102. Pas, 103. 
Avers, 106. Oma, 107. Antos, 110. 
Sale, 112. Eton, 114. Marie, 118. Denk- 
mal, 120. Elagabal, 122. Entresol, 125. 
Lena, 126. Erz, 127. Uta, 128. Gare, 
129. Uer 131. Tara, 134. Transit, 135. 
Senat, 137. Keratin, 138. Aral, 139. 
Dame, 140. Respekt, 147. Nadel, 142. 
Nielsen. 

Senkrecht: 1. Ladoga, 2. Stella, 3. 
Ende, 4. Sand, 5. Eta, 6. Lambarene, 7. 
Marmolada, 8. Ida, 9. Taxi, 10. Nano, 
11. Köhler, 12. Maniok, 16. Elisa, 19. 
Artel, 21. Essen, 22. Tartu, 24. Anke, 
25. Abbe, 28. Roma, 29. Nixe, 33. Lo- 
reto, 34. Nansen, 35. Halma, 36. 
Bansin, 37. Lila, 38. Ohre, 40. Sosa, 
41. Halt, 42. Kammer, 43. Nanna, 45. 
Test, 47. Netz, 49. Rast, 54. Alal, 55. 
Zahn, 58. Nikobaren, 59. Sekt, 61. 
Norm, 62. Warenhaus, 64. Erdteil, 65. 
Trüffel, 68. Nurmi, 69. Elena, 70. 
Borsa, 72. Enn, 73. Ade, 76. Ehre, 78. 
Isar, 80. Cook, 81. Chip, 83. Akonit, 
85. Nestor, 86. Ulerna, 87. Saga, 89. 
Gorale, 90. Taxe, 91. Siesta, 92. Edam, 
94. Torte, 95. Raps, 96. Bess, 98. 
Egon, 99. Elam, 104. Venezuela, 105. 
Remoulade, 108. Nele, 109. Olga, 111. 
Adler, 113. Oleat, 115. Areg, 116. Igor, 
117. Eboli, 119. Store, 120. Elster, 121. 
Anlass, 123. Santos, 124. Leinen, 129. 
Isle, 130. Etat, 132. Aken, 133. Arie, 
135. San, 136. Tal. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus Heft 9/85 waren: Soldat Mario Rei- 
mann, 1500 Potsdam, 25,— М; Stabs- 
matrose D. Droth, 2500 Rostock 10, 
15,- М und Monika Duschek, 7063 
Leipzig, 10,- М. Herzlichen Glück- 
wunsch! 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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Biete bzw. tausche Mo- 
delle MiG-23/27, Wörterb. 
Luftfahrt, „Gesch. d. sowj. 
Flugzeugbaus bis 1938*, 
Fliegerjahrb. 
1961/62/64/78/81, Flieger- 
kal, 1969/78/79/80—85, 
„jagdfl. des ersten 
Weltkr.”, FR 1974—83: 

G. Luckas, 4702 Allstedt, 
AWG ВІ. 4, PSF 3 – Suche 
philatel. Material üb. NVA, 
Grenztr., Armeen d. 
Warsch. Vertrages, Мапб- 
мег „Waffenbrüderschaft”: 
С. Derner, 6520 Eisenberg, 
Str. d. Befreiung 15 — Ver- 
kaufe AR 5/82, 9-12/84, 
1-5/85: H. Zakrewski, 
2420 Grevesmühlen, W.- 
Pieck-Ring 31 — Biete Ty- 
penbl. aus AR, FR, VA, mt 
(1962-84), suche „Krieg 
zur See”, Abenteuerlit., 
alte „Mosaik“: J. Linde- 
mann, 2580 Parchim, Am 
Aldeufer 10 — Suche AR- 
Typenbl. vor 1973, 
„Dtschld. im ersten 
Weltkr.” (Bd. 1 + 2), 
„Dtschld. im zweiten 
Weltkr.” (Bd. 1, 2 + 5): 

J. Witasch, 9023 Karl-Marx- 
Stadt, Jahnstr. 57 — Biete 
Medaille TT „W. Lamberz”, 
suche Medaille TT „Th. 
Mintzer”: Р. Döhler, 2000 
Neubrandenburg, Kurze 
Str.6 — Biete „Europä. 
Hieb- u. Stichwaffen“, 
„Turniere”, „Jagdwaffen“, 
„D. Schwert des Samurai“, 
„О. Pferd im Militárw.”: 

S. Tuchen, 5400 Sonders- 
hausen, Bebel-Str, 37 — 
Biete Fliegerkal. 
1977/78/81/84/85, Marine- 
kal. 1980, „Jagdfl. greifen 
an”, suche Fliegerkal. vor 
1977, Fliegerjahrb. 
1958—62/64—66/68/71/72/ 
74-76/78/79, „Flugzg, aus 
all. Welt” (Bd. 1+3), „Hi- 
stor. Flugzg.” (Bd. 1 + 2), 
„Das gr. Flugzeugtypenb.” 
u. a. Luftfahrtlit.: A. Kühn: 
hold, 5900 Eisenach, Eml- 
lienstr. 9 — Verkaufe 


„Standort Marstall”, 
„Sturmvögel“, „Arsenal“ 
(Bd. 4 + 5), „Psychol. Krieg- 
fihrg.”: H.-J. Kohtz, 2820 
Hagenow, Weg d. Komso- 
molzen 1 — Suche AR 
1—4/85: B. Luft, 1199 Ber- 
lin, A.-Seghers-Str. 64 — 
Biete 29 AR-Poster: 

M. Drews, 1300 Ebers- 
walde-Finow 1. Schil- 
lerstr. 7 — Biete Flieger- 
jahrb. 1984, Fliegerkal. 
1982-84, FR 1984, „Flugzg. 
aus all. Welt” (Bd.2) MTH 
„Катрћибзећг.“, „Strahl- 
trainer”, , Transport- 
flugzg.”: J. Riemer, 5066 
Erfurt, Breitscheidstr. 31 — 
Suche „Gewehre, Pistol. u. 
Revolver”, „Waffen d. 
NVA 1956-71", biete „Ro- 
ter Schnee”, „l. Westen 
nichts neues”, „О. schw. 
Entschluß”, „|. den Schüt- 
zengräben v. Stalingrad“, 
„D. Geschützwesen im 
Kurfürstentum”: Р. Herrler, 
7031 Leipzig, Luckaer 

Str. 20 — Biete „Gefechts- 
bereitschaftl*, „Arsenal” 4, 
suche „Агзепа!" 1 + 3: 

R. Faustmann, 8250 Mei- 
Ben, W.-Pleck-Str. 16 — 
Verkaufe AR-Jahrgänge ab 
1974: A. Flügel, 6218 Bad 
Salzungen, C.-Zetkin- 

Str. 27 — Suche AR 5/84, 
5/85: D. Miksch, 7817 
Schwarzheide |, Str. d. 
Friedens 18 — Suche AR 
von 1956-64: 5. Göhlert, 
2227 Peeneminde, PFN 
34870 — Biete „Der lach. 
Mann“, „Piloten im Py- 
јата“, „Watergate”, „Wi- 
derstd. in Buchenwald“, 
„Widerstd. in Auschwitz“, 
„D. letzten Tage v. Maut- 
hausen”, „Frauen-KZ Ra- 
мепзбгоск“, „Sachsenhau- 
sen”: K.-D. Klügel, 8256 
Welnböhla, PSF 29 — Biete 
Aerosport und FR von 
1969—80, Motorkal. 
1965-84: H. Fuchs, 1020 
Berlin, PSF 84 — Biete 
„Münchhsn.”, suche FR 
von 1970-84: A. Beyer, 
7290 Torgau, 

Kl. Feldstr.4 — Suche AR 
1-6/57, 1-11/58, 1-12/60, 


2-8/61, 3-11/66, Plast- 
flugzgmod. (ungeb.) 1:72 
od. 1:100 MIG-21/23M/25, 
Јак-23, L-39, 1-4, Po-2: 

1. Kumpe, 8361 Hinter- 
hermsdorf, Neu- 

dorfstr. 20 — Suche „Das 
gr. Flugzeugtypenb.”, Flie- 
gerjahrb. 1980-84, FR 
1980—84: U. Müller, 2820 
Hagenow, Hagenstr. 70, PF 
68/44 — Biete Flugzgmo- 
dellbaus. 1:72 Novo, suche 
and. Figzgmod./Automod. 
1:87: W.Lasch, 2561 Ho- 
hen-Luckow, Bützower 
Str.57 — Suche AR 
1960-83, „Schiffe d. 
МАТО“, „Kleinst-U-Boote”, 
„Torpedob. u. Zerstörer”, 
„Krieg zur See”, biete „Un- 
terg. d. Titanic“, „Reisen in 
ungew. Räume”, „Brand- 
taucher”: O. Wilke, 4501 
Rodleben, Brambacher 
Weg 5 - Biete 750 Ту- 
penbl. aus AR, mt. J + Т, 
Fliegerkal. 1978, „Das gr. 
Flugzeugtypenb.”, suche 
»Flgzg. aus all. Welt“ (Bd. 
2-4), „Histor. Flgzg.” (Bd. 
1-2), Fliegerkal. 
1964/65/67/68/73/74, 
»Luftspionage", „Gesch. d. 
Kriegskunst”: F. Körner, 
7513 Cottbus, Trattendor- 
fer Str. 1 – Biete Flieger- 
jahrb. 1978/80-84, 
„Mensch, Mach, Mut“, 
Aerotyp Arbeits-/Ge- 
schäftsreiseflgzg., suche 
Modellbaus. 1:72 о. 1:100 
MIG-23/25/27, P-47, Jak- 
23, Hiracobra P-39 Q: 

T. Brenneisen, 9207 Lange- 
nau, Thälmann-Str. 59 — 
Verkaufe Aerosport 
1966—69, FR 1970-85: 

R. Pausch, 9308 Júhstadt, 
Dr.-W.-Külz-Str. 149 

— Biete „Pr.-dtsch. Kriege 
von 1864 b. 1871, MTH 
Schützenpanzer, Geschoß- 
werter, Strahltrainer, Mi- 
nensuch- und räumschiffe, 
suche „Gesch. des Luft- 
krieges”, „Krieg zur See“: 
A. Krause, 7816 Schipkau, 
F.-Engels-Str. 5 
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и... wahrscheinlich ein Stärkungsmittel 
für Regulierer!” 
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»... und sollten ausgerechnet jetzt 
die zehn grünen Panzer kommen, 
dann schickst du sie in diese Richtung!” 


Wir helfen doch gern, Genosse! 
„Wie lange sind Sie eigentlich schon bei uns?” 
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